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      Ein einzigartiger Hundertmeterlauf


      
        

      


      
        „Großmama, du gestattest wohl, daß wir jetzt entwetzen?" Otto wußte, was sich schickte, wenn er bei seiner Großmutter zu Besuch war. In diesen Sommerferien hatte die alte Dame auch Rudi, seinen besten Freund, zu sich eingeladen. Und so zeigte der eine dem anderen, wie fein er sich benehmen konnte. Sie waren nämlich erst vor drei Tagen angekommen. Obgleich Otto sich also einer sehr gewählten Sprache befleißigte, schüttelte die Großmutter den Kopf und fragte verwundert: „Was soll ich gestatten?"
      


      
        „Ottsch meint, ob wir uns verdrücken dürfen", übersetzte Rudi. „Wir möchten mal eben fix auf den Flugplatz rennen." „Weis wollt ihr denn dort schon wieder? Habt ihr euch an den Verkehrsflugzeugen noch immer nicht sattgesehen?"

      


      
        „Aber Großmutter, weißt du es denn nicht? Heute fliegt doch das Raumflugschiff ab! Das muß man gesehen haben, meine Herrschaften, wie der Frosch ins Wasser sprang und seine Tante vom Tode des Ertrinkens rettete." „Junge, was hast du für Redensarten! Aber lauft nur hin, und kommt mir pünktlich zum Mittagessen zurück!" „Jawollja, saachte Ollja." Die beiden Freunde trabten eilig durch Vorstadtstraßen. „Weißte, die Großmama muß man anstandshalber fragen; zu Hause wären wir ja wortlos abgehauen."

      


      
        
          über die Flußbrücke ging's, dann auf einer langen Landstraße weiter. Endlich kamen sie atemlos auf dem Flugplätze an. „Junge, was'n Betrieb! Wie kommen wir da vorne 'ran?" „Klein machen, mit'm Kopp vorneweg und durch!" Geschickt drangen sie in die ihnen abgekehrte dichte Menschenmauer ein, Rudi, der Größere, voran, Otto ihm auf den Fersen. Es ist gar nicht sehr schwer für halbwüchsige Burschen, sich durch eine Menschenmenge zu drängen. Die meisten Leute sind gutmütig und lassen ein paar Jungen, die ihnen den Ausblick ja keinesfalls versperren können, gern durchwischen. Andere erschrecken, wenn sie angepufft werden, und weichen zur Seite; ehe sie recht wissen, was los ist, befinden sich die Knaben mit harmlosen Gesichtern bereits vor ihnen. Es gibt aber auch unfreundliche Menschen; sie stehen wie Felsen, wenn sie merken, daß jemand vorbeigleiten möchte. Ihnen macht es Spaß, daß andere nichts sehen können. Solche Leute muß man zu behandeln wissen, wenn sie einem im Wege sind. Es stand da ein dickes Fräulein und duftete nach Lavendelseife; das wollte sie nicht durchlassen. Rudi drehte sich zu seinem Freunde herum, schnitt eine Grimasse und zeigte mit dem Daumen auf die hinderliche Körperfülle. „Das wäre ja gekichert!" Otto drängte von links, und das Fräulein stemmte sich ihm nach links entgegen. So konnte Rudi rechts an ihr vorüberschlüpfen, nicht ohne ihr kräftig auf die Zehen zu treten. Die Dicke wandte sich voll Entrüstung nach rechts; und Otto benützte diese Verlagerung ihres Schwergewichts, um ebenfalls nach vorn durchzudringen. Das Fräulein schimpfte, aber ohne irgendwelchen Eindruck zu erwecken.
        


        
          Die beiden hatten sich bald durchgequetscht bis an die Kette der Polizisten, die den freien Platz absperrten. In einiger Entfernung vor ihnen stand das Flugschiff, in dem mutige Männer jetzt in den Weltraum zu fremden Sternen vorstoßen wollten. Es war ein über und über spiegelnder, blitzender Turm, zwölf Meter dick, fünfundzwanzig Meter hoch und oben spitz zulaufend wie eine Granate. Kleine runde Glasfenster zeichneten sich als Reihen dunkler Flecke ab. Zwei Kränze von schräg nach unten gerichteten Rohrenden zogen sich, um den gleißenden Turm. Einige Erker, von denen aus die ganze Außenfläche des Schiffes überblickt werden konnte, waren stromlinienmäßig aus der glatten runden Wand herausgeschwungen. Den Eingang aber bildete ein mannshohes breites Tor, dessen Schwelle sich etwa anderthalb Meter über dem Erdboden befand. Ein schräger Laufsteg war ausgelegt und führte zum Rasen hinab.

        


        
          „Klasse, Mann", sagte Rudi. Otto nickte mit glänzenden Augen.

        


        
          Vor dem Schiffe hatten die Teilnehmer der Expedition sich versammelt, zwölf Männer, denen die entschlossene Tatkraft und der mutige Entdeckergeist auf den Gesichtern geschrieben standen. Alle trugen sie weiße Wolljacken, blaue Beinkleider und Stoffschuhe und blaue Wollmützen mit Klappen, die über die Ohren herunterzuziehen waren. Lässig standen sie da wie Freunde, die sich zu einem Vergnügungsflug zusammengefunden haben, nicht zu einer tollkühnen Expedition, zu einer Fahrt vielleicht ohne Wiederkehr.

        


        
          Ihnen gegenüber war eine Rednertribüne aufgeschlagen. Ein Abgesandter des Präsidenten rief der Besamung die legten Grüße des Landes zu. Und er warnte die Menge: Niemand, dürfe den abgesperrten Platz betreten. Tod und Verderben würde das Flugschiff darauf herniederspeien, wenn aus seinen Rohrkränzen die Explosionen herausknatterten, mit denen das Flugschiff sich in die Höhe treiben sollte. In einer Viertelstunde, zu einem auf die Sekunde genau berechneten Zeitpunkt, würde das Schiff aufsteigen. Rücksicht könnte nicht genommen werden; denn ein Augenblick Verspätung müßte alle Flugberechnungen über den Haufen werfen. Mit einem dreifachen Hochruf endete der Redner. Als die Rufe verhallt waren, wandte der Leiter der Expedition sich zu seinen Kameraden und schmetterte die Worte: „Unsere liebe alte Erde und unser Vaterland - Hurra! - Hurra! - Hurra!" Hei, wie die Hurras aus den elf Kehlen antworteten! Dann bestiegen die tapferen Zwölf das Schiff. Der Laufsteg wurde eingezogen. Der jüngste Teilnehmer der Expedition stellte sich in der Toröffnung auf und rief der Volksmenge die Minuten zu, die es noch bis zum Aufstieg dauerte.
        

      


      
        
          „Noch sieben und eine halbe Minute." Die große Menschenmasse raunte und summte. Rudi stieß seinem Freund in die Rippen. Ein wundervoller Gedanke hatte von ihm Besitz ergriffen. „Noch sieben Minuten." Die Freunde blickten sich begeistert in die Augen. Otto war von demselben Gedanken besessen. Hinter ihnen fiel jemand vor Aufregung in Ohnmacht. "Noch sechs und eine halbe Minute." Rudi streckte Otto die Hand hin. Der schlug ein. „Noch sechs Minuten." Die Jungen schälten die Entfernung bis zum Schiffe ab. „Hundert Meter", flüsterte Otto. „Schaffen wir in dreizehn Sekunden." „Nee, raunte Rudi zurück, „ auf dem Rasen nur in fünfzehn." „ Zum Klettern brauchen wir noch mal fünfzehn Sekunden." „Rudi, ich kann schneller laufen. Ich mache dir Treppe. Du an mir hoch und rauf. Ziehst midi nach!" „Emm weh.'
        


        
          Unterdessen waren die Minuten weiter ausgerufen worden. Die Menge war verstummt und verharrte in größter Spannug. „Noch zwei und eine halbe Minute."

        


        
          „Dreißig Sekunden vor dem Aufstieg los, nicht früher", flüsterte Otto, „sonst holen sie uns noch zurück." „Mm."

        


        
          „Noch zwei Minuten." Die Backenmuskeln der beiden Jungen strafften sich über den Kieferknochen. Ihre Augen« faßten entschlossen das Ziel ins Auge.

        


        
          „Noch eine und eine halbe Minute." Ein verstohlener Blick rückwärts und nach den Seiten.

        

      


      
        
          Wo waren die Hände, die nach ihnen greifen würden?
        


        
          „Noch sechzig Sekunden." Langsam sanken die beiden Freunde zum Start in sich zusammen. „Noch fünfzig Sekunden." An die Gefahr dachten sie nicht. Konnten sie nicht stolpern, fallen und daliegen mitten im tödlichen Hexenkessel der Explosionen, die sie zu Staub zer-blasen mußten?

        


        
          „Vierzig Sekunden." Alle Sehnen der beiden Jungen waren in geschmeidiger katzenhafter Sprungbereitschaft. Ihre Fußsohlen spannten sich zum Abschnellen an den Rasen. „Dreißig Sekunden." Jetzt! Weg sausten sie. Eine Hand streifte Ottos Rücken, ohne ihn halten zu können. Ein tausendfältiger Schrei entrang sich der Menge. Der am nächsten stehende Polizist wollte ihnen nachlaufen, um sie einzuholen; er wurde von geistesgegenwärtigen Nachbarn festgehalten. „Zurück", schallte es. ihnen vom Flugschiff entgegen. Nun konnten sie nicht mehr umkehren; sie mußten ihren Wettlauf mit dem Tode zu Ende durchkämpfen. Zu spät war es zum Einhalten und Zurückeilen. Jetzt konnten sie sich nur noch im Flugschiff selbst in Sicherheit bringen. Die beiden dachten gar nicht an Umkehren, sondern liefen in oft geübten Hundertmetertempo zum Tore des Raumschiffes hin. Otto erreichte die Wand als erster, stemmte sich mit dem Rücken dagegen und hielt seinem Freunde die offen gefalteten Hände als Stufe hin. Rudi benützte die Wucht seines Laufes und schwang sich mit Ottos Hilfe im Nu zur Türschwelle hinauf. Der junge Expeditionsmann an der Türe, der wußte, daß den beiden Jungen draußen der Tod sicher war, griff zu, zog Rudi herein und half ihm, schleunigst auch Otto ins Schiff heraufzuholen. Mit keuchendem Atem standen die Jungen da und hielten sich aneinander fest. Von draußen klang das Gebrüll der Menge. „Ihr verfl..." Die Worte des Mannes wurden verschlungen von dem ohrenbetäubenden Lärm der losplatzenden Explosionen. Ein ungeheurer Staubwirbel erhob sich draußen auf dem Platte. Splitternd flogen die schweren Bohlen der Rednertribüne in die Höhe. Langsam hob das Raumschiff sich vom Erdboden ab und stieg, von den Sprengschlägen in den nach unten gerichteten Rohrkränzen gestoßen, schneller und immer schneller zum Himmel empor.

        


        
          Rudi und Otto flogen in den Weltenraum.

        


        
          

        


        Im Raumflugschiff


        
          

        


        
          „Steht hier nicht im Wege", herrschte der junge Ingenieur die beiden ungeladenen Gäste an. Er machte sich daran, die große gläserne Torklappe herunterzulassen und luftdicht zu verschrauben. Sobald die Toröffnung verschlossen war, tönten die Explosionen nur noch gedämpft herein. Ein leises rhythmisches Zittern und ein starker Zug in den Kniekehlen ließen verspüren, daß das Flugschiff mit wachsender Geschwindigkeit sich vom Erdboden entfernte. Nach vollbrachter Arbeit stand der Mann an der Glasscheibe und blickte hinunter auf die immer kleiner werdende Stadt. „Kommt mal her, ihr zwei Strolche! Seht, da unten sitzen nun eure Eltern; und wenn sie euern Streich erfahren, dann fluchen und weinen sie. Vielleicht gehen wir irgendwo da draußen im Weltraum verloren. Dann seht ihr sie niemals wieder, eure lieben Eltern." Der Ingenieur packte sie beim Genick und schüttelte sie. „Wir heulen doch nicht", sagte Rudi trotzig. „Wir müssen dabei sein", setzt.e Otto hinzu. „Na, wenn der Käpt'n euch sieht, dann gnade euch Gott. - Da ist er schon." Die Augen des Leiters der Expedition ruhten erstaunt und zornig auf den Missetätern. „Zum Donnerwetter, was soll das heißen, Herr", schnaubte er gegen den Ingenieur. „Wie kommen Sie dazu, diese Jungen ins Schiff zu nehmen?"
        


        
          „Verzeihung, Käpt'n; die sind ohne meinen Willen hier hereingehüpft." „Zum Teufel, Herr, Sie hatten dafür zu sorgen, daß niemand hereinhüpfte. Wozu habe ich Sie denn hier an der Türe aufgebaut, wie?" „Wenn ich die Jungen nicht aufgenommen hätte, Käpt'n, wären sie in den Explosionen umgekommen. Sie liefen erst im letzten Augenblick heran."

        


        
          „Ach, wat geiht meck dat an! Hätten sie ruhig draufgehen lassen sollen. Wir können sie hier doch wahrhaftig nicht gebrauchen", schalt der Leiter.

        

      


      
        
          „Wollte Ihnen die Entscheidung überlassen, Käpt'n; Sie können die Jungs ja immer noch 'rausschmeißen oder auf dem Monde aussehen", schlug der Ingenieur vor und plinkte mit dem linken Augenlide.
        


        
          „Schön", sagte der Gewaltige, „auf dem Mond befördern wir sie an die frische Luft." „Ist doch gar keine Luft um den Mond herum, Herr Kapitän", erlaubte Otto sich zu bemerken. „Wenn Sie uns schon loswerden wollen, könnten Sie uns vielleicht auf dem Mars aussehen?" „Wollen mal sehn", grollte der Leiter. „Diese Lausejungens! Kurze Buxen und nix um die Knie. Und so wollt ihr auf dem Mars 'rumlaufen? Lausebengels ihr!" Und im Weggehen brummte er dem jungen Ingenieur zu: „Betrachten Sie sich als den Pflegevater dieser Lümmel; verstanden?" „Jawoll, Käpt'n."

        


        
          Der Expeditionsleiter verschwand hinter einer schmalen stählernen Tür. Der Ingenieur wandte sich den Jungen zu. „Da habt ihr aber mal Dusel gehabt, ihr Kerle. Wie heißt ihr denn überhaupt? - Rudolf, Otto? Stolze Namen; große Kaiser haben so geheißen, wißt ihr das?" „Jawohl, Herr . . . äh."

        


        
          „Ich heiße Beck. Ihr könnt Onkel Karl zu mir sagen, ihr Taugenichtse. Wenn ihr frech werdet, kriegt ihr Dresche. Und nun reicht mir mal eure dreckigen Flossen!" Sie schüttelten sich die Hände.

        


        
          Onkel Karl nahm seine beiden Schüblinge beim Genick und führte sie in die kleine gemütliche Messe, den Aufenthaltsraum der dienstfreien Expeditionsteilnehmer. Hier trafen sie fünf Männer verschiedenen Alters an; die hörten vergnügt dem Lautsprecher zu, der ihnen die legten Nachrichten und Grüße von der Erde übermittelte.

        


        
          „Herrschaften, seht mal her: da bringe ich euch meine Söhne Rudi und Otto. Der Alte hat sie mir eben auf den Hals adoptiert." Mit Halloh wurden die Jungen in Empfang genommen. „Kinderchen", sagte Onkel Karl zu den beiden, „merkt euch das fein: Dieser Herr hier ist der Onkel Petersen; wie ich, Ingenieur. Der da ist der Onkel Krause, Monteur. Der Lange da in der Ecke ist der Onkel von Meisenheim; der ist ein ganz Gescheiter, der liest in den Sternen; Astronom. Dieser ist der Onkel Pilau, Physiker. Und hier ist noch der Onkel Ackermann; der ist der Onkel Doktor für uns alle; hoffentlich brauchen wir ihn nie. Könnt ihr das behalten?" Die fünf „Onkel" grinsten unverhohlen über diese lange Rede des Ingenieurs Beck. Seine beiden „Söhne" aber bekamen rote Köpfe. „Wir sind doch keine kleinen Jungen mehr" , stotterte Otto. „Zu Ihnen wollen wir ja gern Onkel Karl sagen, aber sonst können wir doch nicht alle Männer Onkel nennen."

        


        
          „Tut mir leid, Jungs; ich kenne mich da nicht so genau aus. Ihr müßt nämlich wissen: ich bin keine ausgelernte Säuglingsschwester. Pfötchen geben! - So, und nun weiter!" Sie stiegen zu den Vorratskammern hinauf, um den Proviantmeister des Flugschiffs zu begrüßen.

        

      


      
        
          In Reihen und Stapeln festgeklammert standen dort Konserven, schier unzählige, aber doch genau gezählt und gebucht. Säcke mit Mehl, Hülsenfrüchten, Zitronen, Zucker, Salz und manchen anderen Lebensmitteln lagerten über-einandergeschichtet und fest verpackt. Und Würste und Schinken hingen in großer Zahl an der Decke.
        


        
          „Das ist nun aber eine andere Speisekammer, Jungs, als die zu Hause bei Muttern. Hier ist alles eingeteilt, und euer unerwartetes Auftreten bei uns wird sich schon recht bemerkbar machen. Wenn ihr Kerle hier naschen geht, dreh' ich euch den Hals um." Onkel Karls Augen funkelten richtig böse, als ob der Zucker schori weniger geworden wäre. „Nee", sagte Rudi, „wir werden nichts klauen." Muh, tönte es dumpf durch die stählerne Wand. Die Jungen wandten erstaunt die Köpfe. „Heert ihr unsre lieben Viecher", sächselte schmunzelnd der Proviantmeister und ließ sie in den kleinen Stall nebenan blicken; dort freuten zwei wohlgenährte Kühe, zwei rundliche Schweine und eine Menge Hühner und Kaninchen sich ihres Lebens.

        


        
          „Und hier wird die Luft gemacht." „Die Luft?" fragte Otto. „Nu ja doch, die müssen wir doch ooch mitnähm'n, wenn wir im leeren Räume laben wollen." Mehrere Batterien gewaltiger Druckflaschen aus dickem Stahl hielten den gefrohrenen auerstoff umschlossen. Auch Kohensäureflaschen waren eingebaut und einige andere Stahlbehälter. Leise zischend entwich das Luftgemisch aus einer feinen Öffnung und wurde von Ventilatoren durch -das ganze Schiff getrieben.

        


        
          „Nun, was weiß ein braver Knabe von der Luft", fragte Onkel Karl in der Erwartung, keine Antwort zu bekommen. Aber da fuhr es schon aus den Jungen heraus: „21 Prozent Sauerstoff." „78 Prozent Stickstoff." „Ein bißchen Kohlensäure." „0,9 Prozent Argon." „Und ganz wenig andere Edelgase." „Donnerwetter", sagte Onkel Karl und nickte anerkennend mit dem Kopfe. „Daß ihr auch das Argon wißt, ist ja fein. Habt ihr denn auch 'ne Ahnung, wozu man's braucht?" „Füllt man in Glühbirnen." „Fabelhaft", sagte Onkel Karl. Jetzt ging's auf einer steilen Leiter zur Spitze des Schiffes empor. „Pst, hübsch leise!" Beck schob die Jungen behutsam durch eine schmale Stahltür in den Steuerraum des Flugschiffes. Aus der Mitte der Kuppel, die das Rund des Bodens überwölbte, senkte sich lotrecht ein großes astronomisches Fernrohr herab, das scharfe Auge des Flugschiffes. Eine große Anzahl von Hebeln, Rädern, Uhren und anderen Instrumenten waren rings um den Führersitz angeordnet. Von hier aus lenkte einer der Astronomen der Expedition die Richtung der Fahrt. Angespannt schaute er in das Teleskop und verstellte zuweilen einen der Handgriffe. „Sagt dem Herrn Professor guten Tag, Jungs", flüsterte Ingenieur Beck und stieß sie in den Rücken.

        

      


      
        
          „Raus! Keine Zeit", schnarrte der Mann am Fernrohr, ohne den Blick zu wenden. Eilig verließen die drei den Steuerraum und stiegen die Leiter wieder hinab. „Doofe Nuß", wisperte Otto seinem Freunde zu. Onkel Karl hatte scharfe Ohren; aber er sagte nichts. Er zeigte seinen Pfleglingen auch die übrigen Räume des Flugschiffes. Da waren die Schlafkammern der Expeditionsteilnehmer, die Kartenstube, die Photographenkammern. Da gab es Lagerräume, bis zur Decke gefüllt mit Explosivstoffen, genug, um das Schiff ein Vierteljahr lang durch den Weltraum zu treiben. Da war hinter schalldichten Türen die Maschinenzentrale, wo die schrägen Antriebsrohre zu einem Ringe zusammenstrebten und die Explosionen wie in einem ungeheuren Motor regelmäßig und ohrenbetäubend krachten. Zuletzt wies der Ingenieur den Jungen ihre Schlafstellen an. Sie mußten ihre Matratzen selbst aus dem Lager herbeischleppen und sie in Onkel Karls Schlafzimmer festbinden. „ Alles im Schiff muß festgemacht werden; merkt euch das, Jungs", erklärte er den beiden. „Je höher wir uns über die Erde erhoben haben, desto geringer ist allmählich die Anziehungskraft der Erde geworden. Wir sind infolgedessen fast ganz gewichtlos geworden. Nun ersetzt der Aufwärtsantrieb unseres Flugschiffes die Schwerkraft. Und nur der immer wachsenden Geschwindigkeit, mit der wir in den Sternenraum vorstoßen, verdanken wir es, daß wir uns hier auf dem Fußboden bewegen können, als ob wir noch auf unserer alten Erde wären." „Wenn nun die Explosionen abgestellt werden, dann schwimmen wir ja so im Zimmer herum", sagte Rudi.
        


        
          „Und wenn wir die Fahrt bremsen, stoßen wir alle mit dem Kopf an die Decke", rief Otto. „Richtig", stimmte der Ingenieur ihnen zu. „Drum müssen alle Gegenstände im Schiff festgelegt werden: sonst fliegt uns der ganze Salat bei nächster Gelegenheit durcheinander." „Wann wird denn mal gebremst?" fragte Otto. „Darauf freue ich mich schon. Ich möchte mal auf dem Kopfe stehen."

        


        
          „Wirst dir deinen Schädel schön einrennen, wenn du dich nicht festhälst und deinen Körper nicht vorsichtig herumfallen läßt. Könnte aber schon bald geschehen, daß du mal an der Zimmerdecke spazierengehst." „Sache mit Ei", sagte Rudi.

        


        
          

        


        Am Monde vorbei


        
          

        


        
          Die beiden Jungen starrten durch die gläsernen Quadrate der Torklappe hinaus auf eine riesenhafte Kugel, die sich im Näherkommen immer weiter ins Ungeheure vergrößerte. „Der Mond! Mannometer, ist der aber groß", rief Otto und schlug voll Bewunderung seinem Freunde mit der flachen Hand auf den Rücken. „Au, Mensch", sagte Rudi, „ich kann doch nicht dafür."
        


        
          „Wundert mich aber, daß er nicht so golden oder silbern glänzt, wie wir ihn von der Erde immer gesehen haben. Er ist ja ganz grau und ein bißdien gelb."

        


        
          „Das ist doch klar, du Lamm. Jetzt, wo wir ihn so groß und nah sehen, verteilt sich das Licht natürlich. Guck doch, dafür glänzt die Erde da hinten jetzt wie eine blankgeputzte Türkensichel."

        


        
          Sie waren so sehr in den Anblick der Gestirne versunken, daß sie nicht bemerkten, wie Ingenieur Beck hinter ihnen an das große Fenster trat. „Nun, was wissen brave Knaben vom Monde?" Unerwartete Frage. Aber prompt schallte aus Ottos Munde die Schulweisheit zurück: „Der Mond ist der Trabant der Erde." „Er empfängt sein Licht von der Sonne", fuhr Rudi fort.

        


        
          „Er kehrt der Erde stets dieselbe Seite zu. Deshalb hat man bis heute nicht gewußt, wie der Mond auf der anderen Seite aussieht." „Aber wir sehen sie jetzt, hoho!" „Landen wir denn auf dem Monde?" „ Nein, Jungs. Ihr wißt doch, der Mond ist ein längst erkaltetes Gestirn und nicht von einer Luft- oder Gasschicht umgeben. Das hat man schon vor langer Zeit an den scharfen Schatten der Mondberge erkannt." „Trotzdem könnten wir doch mal landen", meinte Rudi,

        


        
          „Das wäre ein großes Wagnis", erwiderte Onkel Karl. „Denn auf der sonnenbeschienenen Seite ist die Oberfläche des Mondes auf 120 Grad Celsius erhitzt, und auf der Schattenseite herrscht eine Kälte von 160 Grad. Weder auf der heißen noch auf der kalten Seite könnten wir landen."

        


        
          „Mm. Aber ginge es denn nicht an einer Stelle, die gerade in den Schatten gekommen ist, die noch warm von den Sonnenstrahlen ist und doch schon genügend abgekühlt?" „Vielleicht werden wir das auf unserer Rückreise versuchen. Es wird aber recht gefährlich sein. Denn infolge der raschen und vielgra-digen Abkühlung springt das Mondgestein wahrscheinlich. Da lösen sich Felsen, und die Steine tanzen."

        


        
          „Das muß ja einen Mordskrach geben", sagte Rudi.

        


        
          „Ganz im Gegenteil, mein Sohn; es ist alles totenstill. Und warum?"
        


        
          „Weil keine Luft da ist, die den Schall tragen könnte."
        


        
          „Richtig." 

        


        
          „Großes Biest, der Mond", sagte Rudi anerkennend.

        


        
          „Größer als die Erde?" fragte Onkel Karl. „Ha, die Erde hat mehr als achtzigmal so viel Masse wie der Mond!"

        


        
          „Hat, von hier aus gesehen, gar nicht den Anschein, nicht wahr? - Jetzt habt ihr aber genug gegafft, jetzt wollen wir dies Fenster lichtdicht, machen; sonst kommt uns am Ende noch Sonnenlicht herein."

        


        
          „Ein bißchen Sonnenschein ist doch was Feines", bemerkte Otto.

        


        
          „Auf der Erde gewiß. Da hält die Ozon-, Luft-und Staubhülle die meiste Kraft der Sonnenstrahlen auf. Hier im luftleeren Raum würdet ihr den schädlichen kurzwelligen Strahlen ausgesetzt und greulich braten, wenn ihr euch in den Sonnenschein legtet. Daß ihr mir nie den Versuch macht, die Sonne zu sehen! Ihr müßtet unweigerlich blind davon werden. Habt ihr mich verstanden?" „Ja."

        


        
          Die Jungen halfen dem Ingenieur, die Spiegelverschlüsse an dem Gitterrahmen des großen Fensters festzuschrauben. Spiegeln mußten die Verschlüsse wie das ganze Schiff, um möglichst viele Sonnenstrahlen zurückzuwerfen und auf diese Weise zu verhindern, daß das Flugschiff sich übermäßig erhitzte.

        


        
          Ein mächtiger Gongschlag hallte durch das Schiff. „Zu Bett, zu Bett, ihr Lumpenhund'", sang Onkel Karl.

        


        
          „Die Sonne scheint ja noch, und wir sollen schon zu Bett gehen", fragte Otto gekränkt. „Kleiner Schimpanse, wie soll die Sonne denn bei uns untergehen, wenn wir ohne Horizont hier im Weltraum herumgondeln?" „Ach so."

        


        
          „Dann gute Nacht, Onkel Karl." „Halloh, so schnell schießen die Preußen nicht. Hiergeblieben! Erst wird geturnt. Stellt euch hierher an die Luftzuführung! Und nun los: fünfzig Kniebeugen! - Ja, meine Knaben, Spazierengehen könnt ihr hier bei uns nicht; da müssen wir euch auf andere Weise Bewegung machen, 's wird euch schon noch leid tun, daß ihr zu uns an Bord gehüpft seid. - Rumpf vorwärts beugen, zwanzigmall" Eine halbe Stunde mußten sie turnen. Sie kamen tüchtig in Schweiß und außer Atem. Onkel Karl gab die Kommandos, sagte zwischendurch ein paar von seinen freundlichen Grobheiten und turnte selbst mit. Dann begaben alle drei sich in ihre Schlafkammer und kleideten sich zur Nacht um. Jm Flugschiff schlief man in wollenem Zeuge; denn die künstliche Luft war kühl und in ständiger Bewegung. Und festschnallen mußte man sich, damit man nicht bei irgendeiner unvorhergesehenen Wendung des Schiffes im Schlafe gegen Wand oder Decke geschleudert wurde, so ungewöhnlich dieses Schlafengehen für die Jungen auch war, sie schliefen doch nach wenigen Sekunden fest ein. Am Morgen dieses Tages hatten sie noch vergnügt und nichtsahnend an Großmamas Kaffeetisch gesessen. Dann waren sie mit dem Tode um die Wette gelaufen. Und nun hatten sie den Mond von der anderen Seite gesehen. Welcher andere Junge hatte schon derartiges erlebt?
        


        
          

        


        Auf dem Wege zum Mars


        
          

        


        
          Fünf Tage war das Raumflugschiff nun schon unterwegs. Die beiden Jungen, die da unge-rufen an Bord gesprungen waren, nahmen an dieser Entdeckungsfahrt nicht als müßige Gäste teil. Wie jeder Mann im Schiff seine bestimmten Aufgaben hatte, so waren auch ihnen Pflichten zugeteilt worden. Und sie waren nicht wenig stolz darauf, daß sie mitarbeiten durften. Anfangs zwar schien es ihnen eine unwichtige Tätigkeit zu sein, die Schlafkammern und die Messe in Ordnung zu halten, die Betten zu machen, die Kleider zu ordnen, den Tisch zu decken, das Geschirr zu reinigen. Aber als sie erfuhren, wie dankbar die schwer arbeitenden Männer dafür waren, daß ihnen diese zeitraubenden und nach langem Dienste lästigen Arbeiten abgenommen waren, trugen die beiden Freunde den Kopf höher. Heute waren sie mit dem Zurechtstreichen und Festschnallen der Betten und Kleidungsstücke fertig geworden und beschäftigten sich in der Küche damit, die Teller und Schüsseln mit Heißluftschlauch und Drehbürste zu säubern. Otto hielt gerade eine Tasse Milch in der Hand, die der freundliche Proviantmeister ihm gegeben hatte. Da gellte der Warnungspfiff durch das Schiff. Mit einigen schnellen Bewegungen schaltete der Proviantmeister, der auch die Aufgaben eines Kochs zu versehen hatte, den elektrischen Strom der fest eingebauten Kochtöpfe aus, verschloß ihre Öffnungen und klammerte sich an einem der Handgriffe fest, die sich überall an den Wänden befanden. Rudi warf das Eßgeschirr, das er in den Händen hielt, rasch in den Tischkasten, schlug diesen zu, so daß der selbsttätige Verschluß knackend einschnappte, und suchte ebenfalls eiligst Zuflucht an einem der Handgriffe. Otto versuchte, mit einer Hand sich festhaltend, seine Milch noch schnell auszutrinken. Genau zehn Sekunden nach dem Ertönen des Warnungspfiffes trat plötzlich Totenstille ein. Das Geräusch und Schüttern der Explosionen, an das die Expeditionsteilnehmer sich schon so gewöhnt hatten, daß sie es gar nicht mehr bemerkten, blieb wie abgeschnitten aus. „Ha", schrie Rudi; er fühlte sich mit einem Male so leicht, daß er den Boden unter den Füßen verlor und ins Schweben' geriet. Dem Otto stieg seine Milch ins Gesicht. Er verschluckte sich und ließ die Tasse los. Aber sie fiel nicht zum Fußboden hinunter, sondern blieb in der Luft stehen. Die Milch, die er hervorprustete, schwirrte in Tröpfchen durch den Raum, ohne zu Boden zu fallen. Der Dampf, der aus den Ritzen der Kochtöpfe quoll, stieg nicht mehr zur Decke, sondern sammelte sich um die Töpfe an. Otto, dem vom Verschlucken die Augen tränten, wollte sich mit der Hand übers Gesicht fahren; aber er mußte es erst zweimal versuchen, bis er mit seiner Hand, die ihm immer über seinen Haarschopf hinaufgleiten wollte, die Augen fand.
        


        
          „Festhalten!" schrie der Proviantmeister die Jungen an. Die Erschütterungen der Explosionen begannen das Schiff wieder zu durchzittern. Die blecherne Tasse schwebte von Otto fort und blieb mit hellem Knack an der Wand hängen. Dem Proviantmeister und den Jungen wurden die Beine vom Boden weggezogen, und ihre Körper hingen von den Handgriffen, an denen sie sich hielten, wagrecht in die Küche hinein. „Jetzt wendet unser Schiff sich um", sagte der Meister. „Vorsicht, gleich fallen wir wieder in die alte Lage zurück!" Und richtig, nach wenigen Augenblicken fielen ihre Füße wieder herab, die Tasse schlug auf dem Fußboden auf, der Dampf stieg zur Decke empor, und die Milch klatschte herunter. Alles war wieder wie zuvor.

        


        
          Kurze Zeit darauf trat Ingenieur Beck herein, um nach seinen Schüblingen zu sehen und sich davon zu überzeugen, daß sie bei dem Manöver nicht Schaden gelitten hatten. Die Jungen bestürmten ihn mit Fragen, und Onkel Karl blieb ihnen keine Antwort schuldig. Das Flugschiff hatte sich seit dem Aufstieg von der Erde mit ständig wachsender Geschwindigkeit vorwärts bewegt und sauste nun mit solch ungeheurer Schnelligkeit durch den Sternenraum, daß man seine Fah rt fünf Tage lang vermindern mußte, um am Mars anhalten und eine Landung versuchen zu können. Da hatte man einfach das Flugschiff gegen seinen bisherigen Kurs gewendet; und in demselben Maße, wie die Explosionen bisher das Schiff immer rascher vorwärts getrieben hatten, verminderten sie nun allmählich den gewaltigen Schwung, mit dem es, ohne Widerstand zu finden, durch den luftleeren Raum glitt.

        


        
          „Werden wir auf dem Mars ausgesetzt?" fragte

        


        
          Otto ein wenig ängstlich.

        


        
          „Unsinn", sagte Onkel Karl. -

        


        
          

        


        
          Die fünf Tage vergingen schnell, ohne daß etwas Unvorhergesehenes sich ereignete. Die Jungen hatten alle Hände voll zu tun und fühlten sich wohl dabei. Denn die Männer der Expedition waren freundlich gegen ihre pflichteifrigen Helfer. Besonders Onkel Karl sorgte dafür, daß es ihnen an nichts fehlte. Und der dicke, gutmütige Proviantmeister steckte ihnen heimlich allerlei Kleinigkeiten zu; denn er wußte, daß ein Junge sich gern mal was zu Gemüte führt und doch nicht mag, daß man darüber redet. Oft durften sie mit Ferngläsern den Sternenhimmel betrachten, der Tag und Nacht tiefschwarz und klarblinkend oben und unten, rechts und links, wohin sie blickten, zu sehen war. Aber ebenso wie die erwachsenen Männer nahmen sie sich in acht, damit keine Sonnenstrahlen ihre Augen berührten. Und sie halfen eifrig, die Fenster mit den Spiegelkläppen abzudichten, wenn sich irgendwo der gefährliche Sonnenschein hereinschleichen wollte.
        


        
          Zuweilen saßen sie beieinander an der großen gläsernen Torklappe und wunderten sich darüber, wie anders als von der Erde aus der Sternenhimmel jetzt anzusehen war. Viel dichter und heller war das ganze Blickfeld mit unzählbar vielen Gestirnen besät. Und jeden Tag, bald auch alle paar Stunden konnten sie feststellen, daß sie dem Mars näher kamen. Zuerst hatte er wie ein leuchtender Punkt ausgesehen, dann wie die silberne Scheibe eines Mondes und schließlich war er zur riesenhaften Kugel gewachsen. Längst konnten sie mit dem bloßen Auge die hellen Eisgebiete an den Polen des Sternes und seine beiden kleinen Monde erkennen. Die dunklen Streiten der „Marskanäle" waren auseinandergewichen zu vielen kleinen Flecken, deren Bedeutung sie indessen noch nicht aufklären konnten. Und schon vermochten sie Meere, Ströme, Wolken und an den Rändern der sichtbaren Kugelhälfte steilgezackte Gebirge zu unterscheiden. Wenn die beiden Freunde zur Erde hinschauten, die nur noch als hell leuchtender Punkt, als Stern unter unzähligen anderen Sternen zu erblicken war, dann wanderten ihre Gedanken oft die vielen Millionen Kilometer ihrer rasenden Reise zurück und kehrten ein in ihrem Elternhaus und bei der Großmutter, in ihrer Schule und den heimatlichen Gärten und Wäldern. Ob die Großmama wohl vor zehn Tagen mit dem Mittagessen lange auf sie gewartet hatte? Wie mochte sie die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen haben, als man ihr von dem Streiche ihres Enkels und seines Freundes erzählte! Und was hatten die Eltern zu ihrem Aufstieg in den Himmel gesagt? Ob Mutter nun wohl um ihren Jungen Weinte? Bei diesen Gedanken tauchte nun wohl auch die Frage auf: „Wie werden wir den Rückweg zwischen all den Sternen finden?" „Quatsch", sagte Rudi, „unsere Astronomen wissen Bescheid. Wir werden schon wieder heimkommen; da bin ich gar nicht bange." „Junge Junge, dann werden die in unserer Klasse aber staunen."
        

      


      
        
          „Möchtest du schon wieder zu Hause sein?" „ Nee, erst müssen wir noch was erleben. Sonst haben wir ja nicht viel zu erzählen." „Find' ich auch."
        


        
          „Ich hab' bloß Druck vor meinem alten Herrn. Mensch, der wird 'nen blödsinnigen Krach schlagen, weil ich nicht vorher um Erlaubnis gefragt habe."

        


        
          „Konnten wir doch gar nicht."

        


        
          „Er hätt's ja auch nicht erlaubt, auf keinen Käse."
        


        
          „Belämmert! Aber nun ist nichts mehr zu löten an der Holzkiste."

        


        
          „Schiet", sagte Otto, und Rudi war der gleichen Meinung.

        


        
          

        


        Marsungeheuer


        
          

        


        
          „Was wissen brave Knaben vom Mars?" fragte Onkel Karl seine Pflegesöhne.
        


        
          „Der Mars ist ein Planet."

        


        
          „Und was bedeutet das?"

        


        
          „Daß er wie die Erde sich um die Sonne bewegt."
        


        
          „Wie ist denn solch eine Sternenbahn; kreisrund?"

        


        
          „Aber Onkel Karl, das wissen wir doch! Nicht im Kreise geht's 'rum, sondern in ner Ellipse." „Ellipse, komisches Ding. Wie sieht das denn aus?"

        


        
          „Ist 'n angedrückter Kreis."

        


        
          „Richtig. Wißt ihr auch, wie dick der Mars ist?"
        

      


      
        
          „Sein Durchmesser ist ungefähr halb so groß wie der Erddurchmesser." „Auf dem Mars kann man atmen; da gibt's Luft", sagte Rudi.
        


        
          

        


        
          „Stimmt; Atmosphäre ist dort vorhanden. Aber ob sie dicht genug ist für unsere Lungen, das wissen wir noch nicht." „Onkel Karl, gibt's wirklich Marsmenschen?" „Wissen wir nicht, Knabe. Es kann auf dem Mars ähnliche Lebewesen geben wie auf der Erde. Es kann aber auch alles ganz anders sein."
        


        
          „Wie nennt man denn die beiden kleinen Monde? Ich hab's vergessen", sagte Otto.
        


        
          „Phobos und Deimos, mein Sohn. Wißt ihr, was das heißt? Ist wohl Französisch, was?"
        


        
          „Nee, Griechisch."

        


        
          „Heißt Furcht und Schrecken."

        


        
          „Na, vor den Monden brauchen wir jedenfalls keine Angst zu haben."
        


        
          „Gibt's auf dem Mars Tag und Nacht?" fragte Ingenieur Beck weiter.
        


        
          „Ja, der Mars dreht sich doch wie die Erde." 
        


        
          „Genau so schnell?"

        


        
          „Dauert etwa eine halbe Stunde länger, bis er einmal 'rumkommt."
        


        
          „Und wie lang ist ein Marsjahr?"

        


        
          „Beinahe zwei Erdenjahre lang."

        


        
          „Jelzt lauft aber und zieht euch eine zweite Wolljacke über! Wir werden bald auf den Marsboden 'runtergehen. Vielleicht können wir die Torklappe aufmachen. Dann wird's aber lausig kalt werden. Denn auf dem Mars ist es im Durchschnitt dreißig Grad kälter als auf der Erde." Als die Jungen aus ihrer Kammer an die gläserne Torklappe zurückgekehrt waren und nach unten blickten, sahen sie tiefdunkle Meereswogen rollen. Weit in der Ferne schimmerte gelb die Küste, der das Flugschiff zustrebte. In dem durchsichtigen Wasser bewegten sich riesige Lebewesen, Quallen ähnlich und Tintenfischen, Polypen und schlangenartige Ungeheuer. Je näher sie der Küste kamen, desto heller wurde das große Wasser, über dem sie hinflogen. Endlich erreichten sie den Strand, an dem hohe Sandberge steil sich türmten. In der Halle des Flugschiffes, hinter der Torklappe hatten alle diejenigen Teilnehmer der Expedition, die nicht einen Apparat bedienen mußten, sich unter dem Befehl des Leiters zusammengefunden." Das kleine Flugzeug, das, auseinandergenommen, in der Halle verstaut war, wurde von seiner Verpackung gelöst, damit man es, wenn nötig, rasch aus dem Schiffe herausbringen und zusammensetzen konnte. Die kleine Maschinenkanone des Schiffes wurde in Bereitschaft geseilt; denn man mußte eines Angriffes gewärtig sein. Die elektrischen Spieße, lange Stangen, mit denen man einem Feinde elektrische Schläge versehen konnte, lagen zur Hand. Alle Männer hatten geladene Pistolen im Gürtel stecken. „Ist das Huhn schon gebracht?" fragte der Expeditionsleiter. „Alles da."
        

      


      
        
          „Na, dann also aufpassen! Gleich setzen wir auf." Er rief einen Befehl in den Fernsprecher zum Steuerraum, und langsam senkte das Flugschiff sich auf den Boden hinab. Eine gewaltige Sandwolke wurde von den Explosionen aufgewirbelt. Dann erfolgte ein harter Stoß. Das Raumschiff war auf dem Mars gelandet. Während draußen der emporgeschleuderte Sand allmählich wieder zum Boden hinabwehte, setzte drinnen einer der Männer das ängstlich gak-kernde Huhn in die Luftschleuse, eine kleine Kammer, die sowohl zum Innern des Flugschiffes als auch in der Außenwand eine luftdicht verschließbare Öffnung hatte. Nachdem die innere Klappe hinter dem Huhn wieder verschraubt war, wurde die Außenklappe aufgestoßen. Ein Ventilator surrte; die künstliche Luft des Schiffes wurde hinausgetrieben und die Marsluft hereingezogen. Voller Spannung schauten die Männer durch die Glasscheibe des Schleusenkastens auf das Huhn. „Gagaaakgackgackgack", sagte das Huhn, stellte sich in die Außenöffnung und betrachtete mit sichtlichem Erstaunen die Düne draußen. Dann flatterte es hinab auf den Sand. Dort erging es sich in so sonderbar stelzenden Sprüngen, daß die ganze Schiffsbesatzung hellauf lachen mußte.
        


        
          „Das Huhn ist fidel", meinte Otto. „Nee, mein Sohn, es ist sicherlich sehr beunruhigt. Der Mars ist kleiner als die Erde und hat darum weniger Anziehungskraft. Hier hat also alles weniger Gewicht als auf der Erde.

        

      


      
        Das Huhn ist es nicht gewöhnt, so leicht zu sein, und braucht daher zuviel Kraft zum Gehen."
      


      
        Nachdem nun der Beweis dafür erbracht war, daß die Geschöpfe der Erde auch auf dem Mars atmen konnten, wurde die Torklappe zurückgeschlagen. Schnüffelnd zogen alle die kalte, dünne, trockene Marsluft durch die Nase ein.

      


      
        Ringsum war kein lebendes Wesen zu erspähen außer dem Huhn, das ausgelassen umherhüpfte und -flatterte. Ingenieur Beck sprang aus der Toröffnung des Schiffes auf den Marsboden hinab. Auch seine Schritte waren so stelzend und hüpfend, daß ein tosendes Gelächter sich erhob.

      


      
        

      


      
        "Ruhe", schrie der Leiter, „hört ihr nichts? Wo ist das Huhn?"

      


      
        Das Tier war nicht mehr zu sehen. Aber sie alle hörten es in Todesangst kreischend gak-kern. Dann war alles still. Ingenieur Beck hatte sich umgewandt und hielt die Hand über die Augen, um nach dem Huhn auszuschauen. Plötzlich war auch er verschwunden. Sie hörten ihn rufen und sahen, wie an der Stelle, wo er gestanden hatte, der Sand ein wenig aufgestört wurde. Da riß zu aller Erstaunen Rudi dem Manne, neben dem er stand, die Pistole aus der Leder-tasche und feuerte. „Da, du Biest!" Und noch einmal. „Da, du Vieh! Seht doch, seht doch, das Tier! Onkel Karl, schnell herein! Da sind ja noch mehr." Peng, peng. Rudi verschoßdas ganze Magazin der Pistole, indes die Männer um ihn nicht wußten, was sie davon halten sollten.
      

        Sie wurden aber rasch darüber belehrt. Denn nun erhob sich vor dem Schiff ein so wahnwitziges Gebrüll, ein so höllisches Gejaule, daß ihnen der Atem stockte. Ingenieur Beck kam blut- und schweißüberströmt in hohen Sätzen zurück, schwang sich herein und brach zusammen. Dort aber, wo er sich aufgehalten hatte, wurde allmählich ein großes scheußliches Lebewesen sichtbar. Als ob ein Schleier nach dem anderen vor ihm weggezogen würde, traten erst die Umrisse, dann die Formen und Farben des Tieres dem Auge erkennbar hervor. Der ungestalte, gelbrote, widerlich massige Leib war von mindestens zehn kurzen Beinen getragen. Ein gewaltiges breites Maul klaffte unter einer platten Nase und weit auseinanderstehenden froschartigen schwarzen Augen. Am greulichsten aber waren die beiden langen Fangarme anzusehen, die sich an ihren Enden mit Spreizhäuten fächerartig auseinanderfalteten. Dieses mißgestaltete Scheusal war auf eine rätselhafte Weise imstande gewesen, sich unsichtbar zu machen, und hatte den Ingenieur in den Spreizhäuten der Fangarme verschwinden lassen. Aber Rudi hatte doch mit scharfem Auge die nebelhaften Umrisse des Scheusals auf dem hellen Sande erspäht und sofort darauf geschossen.

      


      
        Das Ungeheuer war von zwei Kugeln anscheinend schwer getroffen. Es verlor die Kraft, sich unsichtbar zu machen, und schrie mit weit aufgerissenem Rachen zum Himmel empor. Einige seiner Beine knickten ein. Der ganze unförmige Leib' brach auf den Sand nieder. Dann huschten die Schatten anderer Marsungeheuer herbei, stürzten sich auf die gellend aufbrüllende verwundete Bestie und fraßen sie bei lebendigem Leibe auf. Gräßlich mischte sich in das Schmerzens- und Todesgeheul das Geknurr und Geschmatz der gefräßigen Untiere. Eilig schlossen die Männer der Expedition das Tor ihres Flugschiffes. Krachend selten die Explosionen ein, die das Schiff wieder in die Luft erheben sollten.

      


      
        

      


      Kampf auf dem Mars


      
        

      


      
        Ein eisiger Schrecken durchfuhr die Insassen des Flugschiffes: die Explosionen vermochten nicht, es vom Boden abzuheben. Sie rüttelten nur mit harten Stößen durcheinander, was nicht niet- und nagelfest war, und drohten, das ganze Schiff zu zertrümmern. „Halt, aussehen!" brüllte der Leiter in den Fernsprecher. Sogleich verstummte das Knallen, und die fürchterlichen Stöße hörten auf. Ehe nun die Expeditionsmänner ihre Gedanken sammeln und überlegen konnten, weshalb der Aufstieg mißglückt war, meldete der Professor vom Steuerraum aus, daß durch das große Fernrohr an der Spitze des Schiffes nichts mehr zu sehen wäre. Gleich darauf legte es sich auch schwarz über das durchsichtige Glas der Torklappe. Nun waren sie völlig eingeschlossen in ihrem Schiffe, festgebannt auf einem unerforschten fremden Planeten, unbekannten Kräften ausgesetzt und von unsichtbaren Gefahren umzingelt.
      


      
        Der Arzt war, ohne sich um diese Vorgänge zu kümmern, neben dem bewußtlosen Ingenieur niedergekniet, hatte sich von Rudi eine Schale Wasser bringen lassen und befreite den Ohnmächtigen von dem widerlichen Schleime und dem" Blute, mit dem er überströmt war. Dann entkleidete er ihn mit Rudis Hilfe und begann die Untersuchung. „Keine Verletzung", murmelte er und wollte gerade zu Wiederbelebungsversuchen schreiten, als Beck die Augen aufschlug und wild um sich hieb. Jedoch nach wenigen Sekunden war er wieder gänzlich bei Besinnung und fragte: „Wer hat geschossen?"

      


      
        Der Arzt deutete auf Rudi, der bescheiden schwieg. Ingenieur Beck drückte die Hand des Jungen und sagte: „Kleiner Affe, das will ich dir nicht vergessen." „Weißte, Onkel Karl, ich sah was, und da hab' ich eben geschossen."

      


      
        „Junge Junge, es war auch die höchste Zeit." „Erzähle doch, Onkel Karl!" „Ich hörte, wie dem Huhn der Garaus gemacht wurde; aber sehen konnte ich nicht, was vorging. Da hatte ich plötzlich das unheimliche Gefühl, als ob etwas sich an mich heranschliche, und wollte mich aus dem Staube machen. Aber es war schon zu spät. Es schloß sich wie ein Nebel um mich herum. Ich merkte aber sofort, daß irgend etwas Lebendiges mich angriff, und riß mein Messer heraus. Die Pistole konnte ich so schnell nicht mehr aus der Tasche bekommen. Ich rief; habt ihr das gehört?" „Ja; aber wir sahen dich nicht mehr." „Dann klatschte es wie ein nasses schleimiges Laken um mich, so daß ich mich kaum noch bewegen konnte. Ich stach, so gut ich konnte, immerfort in diese schleimige unsichtbare Umschlingung hinein und bekam auch wenig Luft. Aber da ich gar nichts sehen konnte und die Angriffe immer schneller aufeinander folgten, wäre ich bestimmt unterlegen, wenn der tüchtige Rudi das Biest nicht angeschossen hätte. Denn jetzt auf einmal sah ich, mit was für einem Burschen ich es zu tun hatte. Jetzt leistete mein Messer bessere Arbeit. So bin ich entkommen. Ohne Rudis Schüsse wäre ich nun im Magen des Ungeheuers." „Was tun wir jetzt, Käpt'n?" fragte einer der Männer. „Die Marsbiester halten uns ja so dicht umschlossen, daß wir nicht mal aus unseren Fenstern gucken können." „Wir werden es mit elektrischen Schlägen versuchen. Vielleicht kriegen wir sie auf diese Weise von unserem Schiff weg. Dann wollen wir untersuchen, weshalb wir nicht vom Marsboden losgekommen sind." „Herrschaften", sagte Meisenheim, der Astronom, „ich finde hier riecht's so eigentümlich." „Ah, der feine Riecher!" - „Die edle Nase!" So riefen die Kameraden lachend.
      


      
        
          Aber Meisenheim bleibt ernst. „Hier ist etwas im Schiff, was nicht hereingehört." Mit vorgereckter Nase schnüffelnd schritt er auf eine Ecke der Halle zu. „Hier muß es sein", rief er und streckte hinzeigend den Arm aus. Im nächsten Augenblick schon entfuhr ihm ein lauter Schrei. Er wehrte sich heftig gegen einen unsichtbaren Feind, der an seinem Arm zerrte, und fing stark zu bluten an.
        


        
          „Nicht schießen", schrie der Leiter, „die elektrischen Spieße her! Nicht schießen! Das Schiff muß heil bleiben."

        


        
          Wenige Sekunden darauf schon traf eine der Elektrisierstangen auf Widerstand, und der Kontakt wurde ausgelöst. Wie durch einen Zauber erschien ein Tier von der Größe eines Bären und fiel zu Boden. Es war grau von Farbe und mit einem dichten zottigen Pelze bedeckt. Auffallend schienen den Expeditionsleuten die zahlreichen Beine und das breite zahnlose Maul, das mit scharfen, furchtbaren Greif- und Beißlippen ausgestattet war.

        


        
          Aber auch Meisenheim, in dessen Arm das Tier sich verbissen hatte, stürzte, von dem elektrischen Schlage getroffen, zu Boden. Indessen der Schlag war nicht sehr stark gewesen, weil er Schuhe mit Gummisohlen trug. Daher konnte er sich sogleich, zitternd zwar, wieder erheben. „Gebt ihm noch einen Schlag, schnell", rief er. Denn er sah, wie das Marstier wieder Leben gewann und bereits an Farbe verlor.

        

      


      
        
          Ein zweiter Funke streckte es leblos nieder. Während zwei von den Expeditionsmännern das Tier bewachten, durchsuchten die anderen mit elektrischen Spießen das Schiff. Es war nicht ausgeschlossen, daß noch mehr von den unsichtbaren Marslebewesen sich in das Schiff geschlichen hatten, als die Torklappe hochgeschlagen war. Sie stellten jedoch fest, daß außer dem erlegten Marstier kein anderes eingedrungen war.
        


        
          Unterdessen war einige Male ein Zittern durch das Schiff gegangen. Und als es jetzt hin und her zu schwanken begann, erkannte der Leiter, daß es höchste Zeit war, sich gegen den äußeren Feind zur Wehr zu setzen. „Achtung", rief er. „Die elektrischen Spieße klar! Fenster auf und ran!" Die Männer verteilten sich eilends über das ganze Schiff. Sie nahmen ihre Verteidigungsposten hinter den aus der Schiffswand ausgeschwungenen Fenstererkern ein und schlössen ihre Spieße an die elektrische Leitung an. Dann rissen sie die kleinen runden Scheiben auf und stießen mutig die Kontaktspitzen der Stangen hinaus in die dunkle, feuchte, fleischige Masse, welche die Fensteröffnungen versperrte. Diese fing an, gewaltig zu zuckten und sich zu krampfen. Auf der einen Seite des Flugschiffs wurden nun die Fenster frei. Doch neigte das Schiff sich sogleich ganz auf diese Seite hin und lag schließlich wagrecht auf dem Dünensand, und die Menschen drinnen bewegten sich auf den Seitenwänden wie auf Fußböden.

        

      


      
        
          Unterdessen zog an den Fenstern der anderen Schiffsseite die Fleischmasse unaufhörlich vorüber, von den oft wiederholten elektrischen Schlägen zu fortgesetzten krampfartigen Bewegungen veranlaßt. Endlich fiel das Licht wieder herein. Und vor den entsetzten Augen der Insassen des Flugschiffs wälzte sich ein ungeheures quallen- oder schneckenartiges Lebewesen wie ein wandernder Berghügel schwerfällig dem Meere zu und verschwand, gewaltige tosende Wogen erregend, in den dunklen Fluten.
        


        
          Das Flugschiff war befreit von diesem Meeresungetüm, das sich ganz und gar darübergestülpt hatte, vielleicht in der Absicht, es an Ort und Stelle zu verdauen. Jet$t galt es, rasch sich zu entfernen, ehe der nächste Angriff desselben oder eines anderen Ungeheuers erfolgte. Aber wie sollten sie aufsteigen? Das Schiff lag auf der Seite; und nur in aufrechter Lage konnten die Explosionen es emporheben. Wie sollten sie das Flugschiff wieder aufrichten? Draußen heulten die unsichtbaren Marsbestien. „Ich weiß, wie wir's machen können", sagte Otto.

        


        
          

        


        Ins Meer verschleppt



        
          

        


        
          Mit hoffnungslosem Lächeln blickten die Männer auf Otto. Onkel Karl aber sagte: „Laß uns hören, o Knabe!"
        


        
          „Wir müßten die Biester draußen anspannen und mit ihnen unser Schiff wieder aufrichten."

        

      


      
        
          "Wenn wir sie nicht sehen können, wie sollen wir sie dann anspannen?" Sie schüttelten die Köpfe. „Nu äben", sagte der Proviantmeister. „Ruhe!" Der Expeditionsleiter hatte beim angestrengten Nachdenken die Augen geschlossen. Jetzt blitzten sie die Kameraden mit altem Wagemut an. „Der Bengel hat recht", rief er und traf seine Anordnungen. Vier Mann schafften den Anker, den man für den Fall einer Wasserlandung mitführte, in eine Proviantkammer nahe der Spitze des Schiffes. Es war nicht einfach, das schwere Eisen über die Treppe und durch die Türen zu bringen; denn das Schiff war ja auf die Seite gekippt; die Türen standen quer mitten in den Wänden, und die Treppen und Leitern lagen mit senkrechten Stufen unbenutzbar in unsinniger Stellung da.
        


        
          Aus dem Stall tönten die angstvollen Laute der durcheinandergeschüttelten Tiere. Der Proviantmeister löste rasch die Halfterketten der armen Kühe, die nach der ungewöhnlichen Drehung des Schiffes an der Decke hingen und nur noch mit den Hinterbeinen den Boden erreichten.

        


        
          Das Fenster der Proviantkammer war der Düne zugekehrt, auf der das Flugschiff lag. Durch seine Öffnung schoben sie den Anker hindurch und vergruben ihn sorgfältig im Sandboden. Es stand zu hoffen, daß der Anker auf diese Weise einen guten Halt haben würde. Und sie vertrauten darauf, daß die Ankertrosse nicht brechen würde, wenn man sie mit dem Gewicht des Flugschiffes belastete; denn auf dem Mars hatten ja alle Dinge nur einen Bruchteil" ihrer Erdschwere. „Alles fertig", riefen sie dem Leiter zu.

        


        
          Inzwischen hatten die anderen aus einer stählernen Ersatzstange mit Hilfe des Sauerstoffgebläses einen riesigen Angelhaken zurechtgebogen und mit einem großen Stück Gefrierfleisch besteckt. Diesen Köder warfen sie jetzt an festem Tau zum Fenster hinaus. Sogleich hörten sie die unsichtbaren Tiere mit greulichem Geknurr und Geschnauf um den Leckerbissen raufen. Und sehr bald waren Fleischköder und Angelhaken verschwunden. Das Tau bewegte sich und zog sich schließlich straff. Wütendes Zerren erschütterte das Flugschiff. Die Angel hatte gefaßt.

        


        
          Das Marstier, das den Köder verschluckt hatte, brüllte laut und furchtbar. Aber den Insassen des Flugschiffes jagte das keinen Schrecken ein; denn es bestätigte ihnen das Gelingen ihres Planes. Ruckweise zog das geköderte Ungeheuer das Schiff über die Hochfläche des Sandberges dem steilen Hange zu, indes die Ankertrosse Stück für Stück nachgelassen wurde.

        


        
          „Achtung! Wir rollen über den Rand", kam die Meldung von einem Fenster. „Ankertrosse festlegen", schmetterte der Leiter sein Kommando.

        


        
          Das Flugschiff begann den steilen Abhang hinabzurollen. Es war ein Augenblick banger Spannung. Würde die Ankertrosse das Schiff halten, sodaß es steil und aufrecht am Bergesabsturz hing, in einer Lage, die den Aufstieg vielleicht möglich machte? Oder würde der Anker nachgeben, die Trosse reißen, das Schiff den ganzen hohen Bergeshang hinunterstürzen und am Gestade des dunklen Meeres zerschellen? Der Anker hielt. Die Trosse brach nicht. Rasch wurde das Tau der Angel gekappt, das Fenster zugeworfen und verschraubt. Die Männer atmeten auf. Der Expeditionsleiter wischte den Schweiß von der Stirne. Jetzt hatten die Explosionsrohre wieder in Tätigkeit zu treten und das Flugschiff vor dem Sturz hinab zum Strande zu bewahren, während die Ingenieure und Monteure sich bemühten, die zähe Stahltrosse, die das Schiff mit dem fest im Boden sitzenden Anker verband, durchzuschneiden und durchzufeilen. Otto stand an einem der kleinen runden Fenster. „Wie komisch", rief er, „da kommt ja ein ganzer Berg auf uns zu." Der Leiter sprang zu ihm hin und warf einen Blick hinaus. „Allmächtiger", schrie er, „beeilen, beeilen! Wir müssen fort. Es naht schon wieder ein Marsriese."

        


        
          Die Männer arbeiteten mit allen Kräften. Aber sie schafften es nicht mehr. Wieder stülpte ein quallenartiges Ungetüm sich über das ganze Flugschiff. Die letzten Drähte der Trosse rissen unter dem ungeheuren Gewicht. Und unaufhaltsam schob sich der Riese mitsamt seiner Beute zu Tal. Bald füllten die Falten der Fleisch- und Gallertmassen an den Fensterscheiben sich mit trübem Wasser. Und nun wußten die Insassen des Schiffes, daß das Ungeheuer sie ins Meer geschleppt hatte, leichen Angesichts blickten die Männer auf den Leiter. „Aus", sagte einer. Aber der Führer der Expedition warf die Flinte noch nicht ins Korn. Jetzt zeigte sich die stählerne Spannkraft seiner Natur. Weder die überstandenen Schrecken noch jetzt die fürchterlich ruckenden schwankenden Bewegungen des Schiffes konnten ihn um seine kaltblütige Überlegung bringen. Daß das Flugschiff sich unter Wasser befand, war nicht schlimm; denn es war ja überall dicht abgeschlossen. Seine Wände waren widerstandsfähig, aber dünn und leicht; und seine luftgefüllten Hohlräume mußten es jederzeit an die Oberfläche des Wassers tragen. Die Belastung seines unteren Teils mußte die Schiffsspitze nach oben richten. Der Aufstieg aus dem Wasser würde keine Schwierigkeiten bieten, wenn es nur gelang, aus der widerwärtigen Umschlingung des Ungeheuers zu entkommen, bevor dieses aus den seichten Küstengewässern in die Tiefe der offenen See hinabtauchte. In großer Tiefe konnte das Flugschiff den Druck des Wassers nicht aushalten. „An die Plätze", rief der Leiter den Kameraden zu und kletterte, hin und her geworfen von den heftigen Bewegungen des Schiffes, zum Steuerraum hinauf.

        


        
          „Gebt mir auf meine Söhne acht", sagte Onkel Karl eindringlich zu dem Astronomen und dem Proviantmeister, bevor er sich eiligst auf seinen Posten in der Maschinenzentrale, begab. Diese beiden und die Jungen blieben allein in der Halle zurück.

        


        
          „Dalli, dalli! Alles festbinden!" rief Meisenheim. Denn das Werkzeug, mit dem man die Angel zurechtgebogen hatte, fegte rasselnd bei jeder Schwankung des Schiffes aus einer Ecke in die andere. Das gekappte Tau rutschte hin und her. Und der leblose Körper des Marsbären rollte von einer Seite auf die andere. Hastig fingen die Jungen die Werkzeuge ein und verstauten sie im Kasten, indes die Männer das Tier mit dem Tau festbanden. Huiiiiii, gellte der Warnungspfiff durch das Schiff. Der Proviantmeister stürzte an den Fernsprecher. „Halt!" brüllte er hinein. „Hier fliegt ja noch alles durcheinander." „Festmachen! Beeilen", kam die kurze Antwort zurück. „In dreißig Sekunden geht's los." Eben hatten die vier ihre Arbeit beendet, als der Warnungspfiff abermals ertönte. Sie klammerten sich an den Handgriffen der Wände fest. „Er ist verrückt", brummte der Astronom. „Was will er eigentlich machen?" „Er will durch dieses quallige Biest hindurchfahren", sagte der Proviantmeister. Mit unbeschreiblichem Krach selten die Explosionen ein. Ein wahnwitziges Rütteln und Schütteln riß die Hände beinahe von den Griffen ab. Jetzt mußte die Spitze des Flugschiffes sich durch den gallertartigen Leib des Meerungeheuers bohren. Auch die Explosionen mußten ihm die fürchterlichsten Schmerzen bereiten. Die Bewegungen des Riesentieres und des in seinem Leibe eingeschlossenen Flugschiffes wurden immer toller. Bald stand das Schiff auf dem Kopfe, bald ruckte es nach der Seite. Seine Insassen konnten sich kaum noch festhalten. Rudi wurde es übel zumute, und er mußte sich übergeben. Gerade wollte er aus Schwäche und einer Gleichgültigkeit, die über ihn gekommen war, loslassen, da packte ihn der starke Arm des Proviantmeisters. „Nich nachgäben", brüllte er den Jungen an. Und Rudi nahm seine letzten Kräfte zusammen. Da mit einem Male war ein grünlicher Schein an den Fenstern zu sehen, trotz des hellen Lichtes der elektrischen Glühbirnen. Der verzweifelte Versuch, durch das Riesentier hindurchzudringen, war geglückt. Eine kurze Weile verstummten die Explosionen. Das Flugschiff richtete sich auf. Dann stieß es unter erneutem Explosionenknallen zum Lichte hinauf, zerstäubte einen Augenblick lang die Oberfläche des Wassers und hob sich stolz und frei in die? Luft empor.

        


        
          

        


        Kolleg über die Unendlichkeit


        
          

        


        
          „Mannometer", sagte Otto zu seinem Freunde, „das war aber knollig; ein richtiges Abenteuer!" Rudi nickte schwach. Er war noch nicht wieder ganz auf der Höhe. „Ich bin seekrank geworden", murmelte er. „Schön ist anders." „Ob wir noch mal 'runtergehen auf den Mars?"
        

      


      
        
          „Glaub' ich nicht, ich hab' jedenfalls die Nase voll."
        


        
          „Die Instrumente haben ja auch das Wissenswerte registriert. Und alles photographisch festgehalten. Was sollen wir also vorläufig da unten noch?"

        


        
          „Später werden sicherlich noch mehr Expeditionen zum Mars fliegen. Dann wird er ganz und gar entdeckt, und die Erdenmenschen gründen neue Siedlungen auf dem Stern." „Und wir beziehen unsere Baumwolle anstatt aus dem Niltal von den Plantagen an den Marskanälen."

        


        
          „Wem wird aber der Mars gehören?" „Na uns! Wir sind doch als die ersten dagewesen."

        


        
          „Bist wohl komisch? Weil wir uns dort beinahe haben auffressen lassen, soll uns der ganze Planet gehören?"

        


        
          „Rudi, ich könnte dir in die Schnauze hauen, weil du so übel schnackst. Aber weil du ja eben so schwerkrank gewesen bist, will ich dich mäl schonen."

        


        
          „Fresse, Herzchen! Wenn du dich lausig machen willst, numerier vorher deine Knochen!" „Mensch, Rudi, woll'n wir uns mal kloppen?" „Emm weh."

        


        
          „Aber nicht mit Fäusten und Nägeln." „Schön."

        


        
          „Also los. Erst schimpfen!" „Du bist'n blöder Affe." „Dun Rhino."

        


        
          „Du bist ja überhaupt seekrank gewesen, höö."

        

      


      
        
          „Da kann ich nicht für. Du bist'n gemeiner Hund. Wart, ich will dir's schon zeigen." Das Handgemenge war eröffnet. Otto kam seinem Freunde in den Rücken, umklammerte ihn und preßte ihm die Arme an den Leib. Aber weil er nicht genau aufpaßte, umfaßte er ihn oberhalb der Ellenbogen. Daher gelang es Rudi mit Leichtigkeit, ehe Otto ihm das Knie in den Rücken setzen konnte, die Ellenbogen abzuspreizen und so die umschlingenden Arme des Gegners bis zu seinen Schultern hinaufzurücken. Ehe Otto nun loslassen oder Rudis Hals umklammern konnte, faßte Rudi Ottos Arme an den Handgelenken. Und im nächsten Augenblicke hätte er seinen Freund über seinen Rücken und Kopf hinweggeschleudert, wenn nicht Otto, der diesen Trick längst kannte, gerufen hätte: „Halt, Rudi, hier ist es so hart." Auf die Stahlplatten des Fußbodens zu fallen, mußte keine Annehmlichkeit sein. „Dann mußt du mich auch loslassen", sagte Rudi.
        


        
          „Nee", sagte Otto.

        


        
          Wupp, bückte Rudi sich, schmiß seinen Freund überkopf hin und stürzte sich auf ihn, um ihn mit beiden Schultern auf den Boden festzuhalten. In diesem Augenblick betrat Onkel Karl die Halle. „Na, nun macht mal Schluß, ihr beiden! Worüber streitet ihr denn?" Der Knäuel am Boden löste sich. Die Jungen sprangen auf die Füße. Ihre Gesichter waren erhitzt, rot und erstaunt. „Wir streiten doch nicht, Onkel Karl; wir kämpfen doch bloß."

        

      


      
        
          „Das dürft ihr hier aber nicht tun, Jungs. Jeden Augenblick kann der Pfiff kommen; dann heißt's: fix auf dem Posten sein! Ringkampf im Himmel bei den Sternen! Ihr seid wohl nicht bei Trost?"
        


        
          „Ha, Onkel Karl, das ist uns nun egal, ob wir uns auf der Erde hauen oder im Himmel beim Mars. Was sind denn die Sterne viel? Auch nix anderes als die Erde. Da soll man nun Respekt vor haben?"

        


        
          „Ja", fiel Rudi ein, „als wir noch glaubten, die Sterne wären Lichter, die der liebe Gott im Himmel für die Engel angesteckt hat, da hatten wir wohl so'n feierliches Gefühl für den Sternenhimmel. Aber nun wissen wir schon lange, daß die Gestirne keine Lichtchen sind. Und jetzt sind wir ja ganz nahebei. Das ist doch alles so natürlich. Davor braucht man keinen Respekt zu haben." „Halloh", rief Onkel Karl dem Professor zu, der in die Halle getreten und an der Türe stehengeblieben war. „Haben Sie diesen jungen Heiden reden hören? - Geht mal hin, Jungs, und laßt euch das erklären mit den Sternen, und was man für'n Respekt davor haben muß! Der kann euch das besser sagen als ich. Denn ich bin man bloß ein gewöhnlicher Ingenieur, aber er ist Professor."

        


        
          Der Professor setzte sich auf eine Kiste und sagte erst mal, daß Rudi ein ganz dummer Hund wäre. Ob er wüßte, warum? „Nee", sagte Rudi. Und dann legte der Professor los. Und weil er sah, wie die Augen der Jungen bei seiner Rede immer größer und andächtiger wurden, machte sie ihm viel mehr Freude, als wenn er auf der Erde in seinem Hörsaal ein Kolleg vor fünfzig Studenten hielt. „Die Erde ist ja nun ziemlich groß. Es ist auch noch gar nicht lange her, daß die Menschen überhaupt ganz herumgekommen sind. Magalhaes hieß der erste und war ein großer Held. Er selbst wurde unterwegs totgeschlagen, aber sein Schiff kam nach Hause, über zwei Jahre haben sie gebraucht, die Erde zu umsegeln. Ihr müßt's schon zugeben: die Erde ist ziemlich groß.

        


        
          Aber die Sonne ist viel größer. Eine Million Erden könnten eine Hohlkugel von Sonnengröße nicht füllen. Könnt ihr euch vorstellen, ihr Schafsnasen, wieviel eine Million ist? Nein, ihr könnt es nicht. Wir alle können uns die Million nicht vorstellen; wir können sie uns bloß ausrechnen. Nun denkt euch die ganze riesengroße Erde millionenmal aufeinanderge-packt; das gibt noch nicht so viel wie eine einzige Sonne. Groß ist die Sonne, nicht wahr? Aber das ist noch gar nichts. Das ist ja bloß unsere eine Sonne. Sie gehört wahrscheinlich zum System der Milchstraße. Und in der Milchstraße gibt's eine Menge Sonnen. Ratet mal, wie viele! - Tausend? Haha! - Eine Million? Ei, ei, jetzt seid ihr mit der Million ja schnell bei der Hand. Es sind aber noch mehr, es sind dreißigtausend Millionen Sonnen. Wir wollen uns das noch mal vorhalten: Eine Sonne ist mehr als millionenmal so groß als die Erde, nicht wahr? Und nun noch solch eine unvorstellbar große Sonne dazu. Und noch eine. Und noch eine. Tausend solcher Sonnen. Und tausendmal tausend solcher Sonnen. Und das ist immer noch lange nicht genug. Das ist erst ein kleiner Teil von der Milchstraße. Da bleibt euch die Spucke weg, was? Da kommt ihr euch wohl klein vor, winzig klein? Aber ihr irrt euch sehr. Ihr seid ja noch viel kleiner. Ihr seid überhaupt garnix.

        


        
          Und diese Milchstraße, die uns so unausdenkbar riesengroß, so unendlich erscheint, was ist die? Vielleicht ein Haar, vielleicht eine winzige Faser einer Pflanze in einem Weltenbau, der im Verhältnis zu dem Tier, zu der Pflanze ebenso ungeheuer groß ist wie die dreißigtausend Millionen Sonnen der Milchstraße im Verhältnis zu den Tieren und Pflanzen unserer Erde.

        


        
          Und dieser größere Weltenbau ist wieder nur ein Stäubchen in einem anderen, noch größeren. So geht es ohne Ende weiter, immer weiter, immer größer, ohne Ende, ohne Aufhören.

        


        
          Alles, alles aber, diese ganze unendliche, wimmelnde Fülle riesenhafter Massen, wirbelt und kreist durcheinander in einer vollkommenen Ordnung, nach Gesehen, die wir nicht begreifen können, die aber so streng und zwingend sind, daß sogar wir Menschen von der Erde aus mit ihnen rechnen und die Stellung vieler Gestirne auf die Sekunde genau voraussagen können.

        

      


      
        
          So ist's also um die Sterne bestellt. Unvorstellbar groß sind sie. Unzählig viele sind's. Und sind doch nur ein winziges Stückdien in der Unendlichkeit. Und alle bewegen sich, erglühen und erkalten nach ewigen Gesetzen in einer unbegreiflichen, wunderbaren, göttlichen Ordnung. Und wenn wir uns hier den Mars ein wenig beguckt haben, dann ist das nur ein kleines Schrittchen vor unsere Haustüre gewesen. Darauf brauchen wir uns noch lange nichts einzubilden oder gar die Ehrfucht vor den Sternen darüber zu verlieren." Der Professor erhob sich, gab den Jungen die Hand und ging hinaus. Still hockten die beiden Freunde eine ganze Weile auf ihrer Kiste., Dann sagte Otto aus Herzenstiefe: „Und von dem hab' ich gesagt: doofe Nuß; ich Hornochse!"
        


        
          

        


        Fliegen im Sternenraum


        
          

        


        
          Doktor Ackermann rief die Jungen in seine Kabine. Die beiden empfanden längst keinen Schauder mehr vor dem Glasschrank mit den vielen festgeklammerten Messern, Scheren, Zangen, Pinzetten, Spritzen und anderen Instrumenten, vor den zahlreichen Flaschen und Fläschchen, Retorten und Reagenzgläsern und auch nicht vor dem süßlichen Gerudi, der diese Kabine wie jeden anderen ärztlichen Raum erfüllte. Denn sie betraten diese Kammer, in der die Ausrüstung eines ganzen Operationssaales bei sparsamster Ausnutzung jedes kleinsten Plätzchens eingebaut war, ja täglich, um die Lagerstatt des Doktors zu ordnen, welcher der Raumersparnis halber auf dem Operationstische schlief.
        


        
          „Mal 'ran, ihr Schlingel! Macht den Oberkörper frei!"

        


        
          Der Arzt horchte lange und sorgfältig mit seinem Höhrrohr an den Jungen herum, beklopfte sie mit dem Finger und ließ sie berichten, was für Krankheiten sie gehabt hatten. Dann mußten sie zwanzig Kniebeugen machen, und wieder folgte eine genaue Behorchung. Der. Expeditionsleiter gesellte sich zu ihnen und verfolgte schweigend den Gang der Untersuchung. Schließlich ließ der Arzt das Hörrohr sinken und blickte auf. Da fragte der Leiter: „Können wir's wagen?" „Ich glaube wohl", sagte Doktor Ackermann. „Ihre Herzen sind ganz in Ordnung. Aber bei der Jugend "der Burschen ist es doch eine gewagte Sache."

        


        
          „Der Erfolg unserer Expedition steht auf dem Spiele", brummte der Leiter. Da richtete Otto sich gerade auf und rief: „Auf uns dürfen Sie keine Rücksicht nehmen, Herr Kapitän."

        


        
          „Narr", sagte der Leiter mit seinem tiefen Baß. „Wir nähmen vielleicht keine Rücksicht, wenn ihr uns unnütz im Wege stündet. Aber ihr Bengels macht euch ja tüchtig nützlich, und Rudi hat unserem Beck das Leben gerettet. Nun seid ihr Expeditionsmänner wie jeder von uns anderen." 

        


        
          Worum handelt es sich denn, Herr Kapitän?" fragte Rudi.

        

      


      
        
          „Hat der Doktor euch das noch nicht gesagt? -Also, wir haben nun genug vom Mars gesehen und aufgenommen. Die nächste Landung dort müßte mit ganz anderen Hilfsmitteln und Waffen ausgeführt werden, als wir sie haben. Wir besitzen aber noch genug Explosivstoff, um damit zur Venus fliegen zu können. Wir müßten nur unsere Fahrt beschleunigen. Ihr wißt doch, daß die Planeten sich um die Sonne bewegen. Und zwar liegen ihre Bahnen alle ungefähr in derselben Ebene. Aber sie kreisen mit verschiedener Geschwindigkeit um die Sonne. So kann es kommen, daß die Erde auf der einen Seite der Sonne steht, der Mars aber auf der anderen Seite. Wir haben uns für unsere Expedition natürlich einen Zeitpunkt ausgesucht, in dem die beiden Planeten auf der gleichen Sonnenseite stehen. Seht her! Ich will's euch aufzeichnen:

        


        
          [image: 444]

        

      


      
        
          Die Venus steht jetzt günstig für unser Vorhaben, sie vom Mars aus zu erreichen und von ihr zur Erde zurückzukehren. Wir müssen uns nur beeilen, hinzukommen, ehe sie in ihrem Lauf die Erde überholt hat. Wegen des Rückwegs zur Erde, versteht ihr?" „Warum fliegen wir dann nicht einfach schneller?" fragte Rudi.
        


        
          „Das wollen wir ja gern", erwiderte der Leiter. „Wir möchten bloß wissen, ob eure Herzen es aushalten."

        


        
          Doktor Ackermann rückte seine Brille zurecht und entschied: „Sie werden das Telephon ans Ohr schnallen, Käpt'n. Die beiden Jungen bleiben bei mir; ich passe auf. Sobald Herzstörungen eintreten, rufe ich an. Dann gehen Sie allmählich auf gewöhnliche Fahrtbeschleunigung herunter. Aber nicht plötzlich, wenn ich bitten darf!"

        


        
          „Schön, Doktor, in zwei Minuten fange ich an, langsam 'raufzugehen mit der Beschleunigung. Ich will verdoppeln; Beck und Meisenheim sind doch schon imstande, das auszuhalten?" „Oh, ihre Verlegungen sind nicht schwer. Habe sie noch mal untersucht, Käpt'n. Alles in Ordnung."

        


        
          Der Leiter ging. Die Jungen legten sich auf das Geheiß des Arztes auf dessen Lagerstatt nieder. Und bald begannen alle Insassen des Flugschiffes zu spüren, wie sie immer schwerer und schwerer wurden. Bisher war das Flugschiff mit einer Fahrtbeschleunigung um zehn Meter in jeder Sekunde dahingeschossen; daher fühlten die Leute drinnen sich, als ob sie auf der Erde wären, wo die Schwerkraft ja einer Fallgeschwindigkeit von ungefähr zehn Metern in der Sekunde gleichsteht. Jetzt aber beschleunigte das Schiff seine Fahrt um zwanzig Meter in der Sekunde; das bedeutete, daß alles Gewicht im Schiff sich verdoppelte. Jedermann hatte sich selbst noch einmal zu tragen. Wen sein Dienst nicht in aufrechte Haltung zwang, der hatte sich der Länge nach ausgestreckt, um das Gewicht besser tragen zu können. Aller Atem ging schneller. Sie troffen von Schweiß, als ob sie die schwerste Arbeit zu leisten hätten.

        


        
          Nach einer Viertelstunde rief Doktor Ackermann in den Fernsprecher: „Pause, Käpt'n! Lassen Sie die aufrecht arbeitenden Leute ablösen!"

        


        
          „Geschieht", rief der Leiter zurück. „Wie ist's den Jungen bekommen?"
        


        
          „Habt ihr Schmerzen?"

        


        
          „Nö, Herr Doktor."

        


        
          „Habt ihr Herzklopfen?"

        


        
          „Nee."

        


        
          „Laßt euch mal abhorchen!" Aber Rudi und Otto hatten die Anstrengung gut überstanden. Als der Leiter das vernommen hatte, rief er: „Hinlegen! Es geht wieder los." Diesmal wurde es allen Insassen des Flugschiffs schon schwerer, die Anstrengung der Viertelstunde auszuhalten. Erleichtert schnauften sie, als die erlösende Pause eintrat.

        

      


      
        
          Beim dritten Male hörte man hier und dort Stöhnen im Schiff. Aber den Jungen in der Obhut des Doktors ging es gut.
        


        
          „Jetzt ist aber vorläufig Schluß", rief der Arzt dem Leiter zu.- „Petersen in der Zentrale ist eine Ader am Fuß geplagt."
        


        
          „Noch einmal fünf Minuten", antwortete der Käpt'n.
        


        
          Als auch diese Zeitspanne überstanden war, ließ Ingenieur Beck sich in der Kabine des Arztes blicken. „Nun, ihr Tröpfe", rief er fröhlich, „habt ihr euch schon ausgerechnet, wieviel Geschwindigkeit wir mit diesen fünfzig Minuten gewonnen haben?" „Dazu sind wir zu dumm, Onkel Karl", meinte Rudi.

        


        
          „Dann will ich's euch mal vorrechnen: Gewöhnlich haben wir zehn Meter sekundliche Beschleunigung. Das macht in fünfzig Minuten wieviel aus, o Knabe Rudi?" Rudi rechnete eine Weile im Kopf. „Fünfzig Minuten haben dreitausend Sekunden. Mal zehn. Sind dreißigtausend Meter. Sind dreißig Kilometer."

        


        
          „Richtig. In fünfzig Minuten gewöhnlicher Fahrt gewinnen wir eine sekundliche Geschwindigkeit von dreißig Kilometern. Und wenn wir fünfzig Minuten lang doppelte Fahrtbeschleunigung gehabt haben, so ist auch die doppelte sekundliche Geschwindigkeit erzielt; also wieviel?" „Sechzig Kilometer."

        

      


      
        
          „In der Sekunde, Kinders! So schnell ist noch nie ein Mensch gereist. Das sind hundertachtzigtausend Kilometer in der Stunde und über vier Millionen Kilometer am Tag. Dazu kommt noch die große Geschwindigkeit, die wir schon zu Anfang dieser fünfzig Minuten hatten." „Au Backe!"
        


        
          „Wenn wir mit dieser Geschwindigkeit aus dem luftleeren Raum in die Atmosphäre der Erde gerieten, würden wir im Umsehen glühen und in wenigen Sekunden verbrennen." „Hu."

        


        
          „Ja, ihr Kerle, ihr seid nicht in eine Eisenbahn eingestiegen, die, wenn sie einmal in Fahrt gekommen ist, hübsch ihre hundertfünfzig Kilometer in der Stunde beibehält. Nein, bei uns geht's immer schneller, immer schneller, bis wir auf der Mitte der Strecke angelangt sind. Dann drehen wir das Schiff um, und es geht nun immer langsamer und langsamer, bis die wahnsinnige Geschwindigkeit wieder aufgehoben ist und wir uns auf den Planeten niederlassen können. Kapiert?" „Ja."

        


        
          „Wann ist also unsere Schnelligkeit am größten, zu Beginn oder am Ende der Fahrt?" „In der Mitte, Onkel Karl. Da kannst uns nicht leimen."

        


        
          „Ihr seid eben viel zu klug für mich, ihr Strauchdiebe. Ich muß den Käpt'n doch bitten, daß er euch einen anderen Pflegevater aussucht."

        

      


      
        
          "Nein", brüllten die Jungen aus vollem Halse, und alle zusammen lachten. Als Ingenieur Beck dann hinausgegangen war, sagte Otto zu Doktor Ackermann: „Onkel Karl ist doch der feinste Mann, den wir kennen. Wir haben gar nicht gedacht, daß ein Erwachsener so'ne Edeltype sein kann."
        


        
          

        


        In ewiger Finsternis


        
          

        


        
          Der Flug vom Mars zur Venus dauerte neun Tage. Die Expeditionsteilnehmer hatten sich nun schon so sehr an das Leben im Schiffe gewöhnt, daß diese Zeit ihnen ganz alltäglich vorkam.
        


        
          „Ich könnte überhaupt immer so leben", sagte Otto zu Ingenieur Beck.

        


        
          „Ich für meinen Teil möchte aber auch wieder im grünen Walde Spazierengehen", meinte Onkel Karl. „Auf die Dauer wären mir die Sterne zu viel oder zu wenig, mein Sohn. Wir Menschen gehören schließlich doch auf unsere Erde."

        


        
          „Na ja, da sind ja auch die Eltern und die Freunde", gab Otto zu. „Und es ist wirklich sehr hübsch auf der Erde. Aber so'ne Entdeckungsfahrt ist doch das Schönste. Wenn ich denke, daß wir auf dem Mars beinahe aufgefressen worden wären, Junge Junge, das war doch großartig!" -

        


        
          Rudi befand sich unterdessen im Steuerraum in der Spitze des Flugschiffes, wo Meisenheim Dienst hatte. Der Astronom duldete den ruhigen Jungen, der niemals etwas Dummes anstellte, gern um sich und erlaubte ihm von Zeit zu Zeit durch das große Teleskop zu blicken, mit dessen Hilfe das Schiff auf den fernen Stern hingesteuert wurde.

        


        
          „Wie eine Mondsichel sieht die Venus durch das Glas aus", meinte Rudi. „Hast ganz recht", bestätigte der Astronom. „Die Planeten leuchten ebenso wie der Mond nicht selbst, sondern strahlen nur das Sonnenlicht zurück. Wir sehen von dieser beschienenen Tagseite der Venus jetzt nur einen Teil; das ist die Sichel, von der du sprichst. Der andere Teil der uns zugewandten Kugelhälfte liegt im Schatten."

        


        
          Nach diesen Worten nahm Meisenheim seinen Platz am Fernrohr wieder ein. Rudi betrachtete schweigend die Instrumente und Uhren, die den Flug, die Geschwindigkeit, die Temperatur des Schiffes, die Stärke der Explosionen, den Verbrauch an Luft, und Lichtstrom und anderes mehr anzeigten. Er durfte den Astronomen nicht stören, während dieser mit der Steuerung des Schiffes beschäftigt war. Darum überlegte er sich genau, welche Fragen er an ihn stellen wollte, wenn er abgelöst wurde.

        


        
          Plötzlich hörte er den Mann einen lauten Schrei ausstoßen. Darauf folgten die gemurmelten Worte: „Donnerwetter! Schwein gehabt."

        


        
          Der Proviantmeister und der Monteur, die in der Kammer unter dem Steuerraum gearbeitet und den Schrei gehört hatten, stürzten herbei.

        

      


      
        
          „Es sah aus, als müßten wir mit einem Meteoriten zusammenstoßen", erzählte Meisenheim, ohne seine Aufmerksamkeit von der Steuerung des Flugschiffes abzuwenden. „Ich sage euch: es sah hier im Teleskop phantastisch aus, wie das Ding, wahrscheinlich hunderte von Zentnern schwer, Nickeleisen, in der Sonne gleißend, mit vielleicht fünfzig Sekundenkilometern aus dem Nichts heraus auf uns zugeschossen kam. Es ist an uns vorbeigegangen, sicherlich in einer Entfernung von ein paar Kilometern. Es müßte auch schon ein ganz sonderbarer Zufall sein, daß in diesen riesigen Weiten zwei so kleine Körper wie unser Schiff und ein Meteorit sich träfen. Aber einen Schrecken hätte an meiner Stelle jeder andere auch bekommen."
        


        
          Dieses Vorkommnis war das einzige Aufregende in den neun Reisetagen. Die Umwendung des Schiffes gegen die Flugrichtung am fünften Tage vollzog sich ganz ebenso wie auf dem Wege von der Erde zum Mars. Wie der Mars von der Ebene, die dem Auge nur die Himmelshälfte freigab, zum Stern zusammengeschrumpft war, so wuchs die Venus von Sternengröße zum mächtigen Riesen auf. Voll Spannung blickten die Expeditionsleute aus den unteren Fenstern des Flugschiffes hinab auf die grellweise, blendende Wolkenmasse, die sich langsam verschob, hier sich auftürmte, dort brodelnd versank, nirgends aber eine Lücke öffnete, durch die man den Boden hätte erblicken können.

        

      


      
        
          Vergebens kreuzte das Schiff hin und her, um irgendein Wolkenloch zu finden. Wolken, Wolken, nur Wolken.
        


        
          Langsam senkte das Schiff sich tiefer, bis dicht über die wallenden Dämpfe hinab. Die Expeditionsleute, mit Schneebrillen ausgerüstet, starrten hinunter auf die unheimlichen dichten Schwaden. Blitze zuckten. Krachende Donnerschläge hallten aus der Tiefe zu ihnen herauf und übertönten laut die Explosionen des Schiffes. Jäh flutete es weiß von unten gegen das Schiff heran. Ein Wolkenturm 'wuchs gerade unter ihm herauf. Die Dämpfe erreichten das Flugschiff und hüllten es ein. Einen Augenblick herrschte eine fürchterliche Helle an den Fenstern, während die höchste, von der Sonne durchstrahlte Dampf schicht das Schiff verschlang. Dann wurde es grauer und dunkler, bis die dichten Schwaden es mit pechschwarzer Finsternis umgaben. Betäubend krachten die Donnerschläge. Ab und zu zerriß ein greller Blit$ das Dunkel. Und wild wurde das Schiff von brüllenden Winden umhergeworfen. Es konnte nur noch mit Apparaten gesteuert werden; denn kein Zielpunkt, kein Stern und kein Horizont waren zu sehen. Der Leiter selbst hatte die Führung übernommen. „Hol mich dieser und jener", brummte er. „Jetzt sitzen wir schon so tief in der Tinte; da könnten wir doch noch ein bißchen tiefer gehen und die Venus ein wenig näher in Augenschein nehmen." Huiiiii, gellte der Pfiff.

        

      


      
        
          „An die Plätze! Scheinwerfer!" Vergebens suchten die hellen Lichtkegel und die spähenden Augen die dichten Dämpfe zu durchdringen. Nur wenige Meter weit stießen die starken Lichter in den Nebel hinein. Langsam sank das blinde Schiff. Sank und sank. Plötzlich verschwand der weiße Schwaden vor den Scheinwerfern. Scharf und lang zeichneten ihre Lichtbahnen sich in eine pechschwarze Nacht hinaus. Die Wolkenschicht war durchstoßen.
        


        
          In der Tiefe lag der Venusboden. Niemals war ein Sonnenstrahl auf ihn gefallen. Ewige Finsternis herrschte hier unter den Wolken, die alles Licht verschlangen oder zurückstrahlten. Hier hatte die Schöpfung noch nicht gesprochen: Es werde Licht!

        


        
          

        


        Im Moraste der Venus versunken


        
          

        


        
          Immer tiefer senkte das Flugschiff sich der Oberfläche der Venus entgegen. Jetzt könnten die Sternfahrer im weißen Lichte der Scheinwerfer die Beschaffenheit des Bodens genau erkennen, Schlamm, brauner Morast und Wasserlachen überall.
        


        
          Droben in dem undurchdringlichen Gewölk tobten die Gewitter. Aber nur ganz selten erhellte ein Blitz die tiefe Nacht der sumpfigen Einöde. Denn die elektrischen Spannungen entluden sich stets von Wolke zu Wolke, niemals zum Boden hinab; und nur die Blitze in den alleruntersten Schwadenschichten hellten die Stockfinsternis drunten flüchtig auf. Wütende Winde rüttelten das Schiff, so daß der Leiter Mühe hatte, es in aufrechter Stellung zu halten, und trieben es mit Sturmeseile über die Sümpfe dahin, die allenthalben gleich flach und öde waren. Die Treibhauswärme, die draußen herrschte, teilte sich dem Flugschiff mit und machte den Aufenthalt darinnen zur Qual.

        


        
          An ein Öffnen der Torklappe war nicht zu denken. Denn niemand wußte, aus welchen Gasen die Atmosphäre der Venus sich zusammensetzte. Auf dem Mars hatte man schon seit langer Zeit von der Erde aus mit großer Wahrscheinlichkeit das Vorhandensein von Luft festgestellt. Hier auf der Venus war alles unerforscht. Die Proben, die von den Apparaten des Schiffes jettt aus den verschiedenen Schichten des Gewölks und aus der Atmosphäre unterhalb der Wolken gewonnen wurden, sollten die erste Kunde davon zur Erde bringen. Der Leiter hatte gerade den Entschluß gefaßt, das Schiff wieder emporsteigen zu lassen und durch die Wolken ins Licht der Sohne zurückzukehren, da wurde das Flugschiff von einem Orkanwirbel erfaßt, hoch emporgeschleudert und dann mit gewaltiger Wucht hinab in die Tiefe gerissen. Nur mit größter Geschicklichkeit und mit Hilfe der vollen Kraft der Explosionen vermochte der Kapitän am Steuer zu verhüten, daß das Fahrzeug an der Oberfläche des Sumpfes zerschellte. Dennoch konnte er nicht verhindern, daß es den Boden berührte. Infolge des harten Stoßes selten die Explosionen aus. Der zähe Sumpf hielt den Schiffsboden fest, während der tobende Sturm das Flugschiff heftig' schwanken machte. Sogleich kamen aus allen Räumen die Meldungen zum Steuerraum. „Zentrale alles dicht, alles wohl." - „Halle alles dicht, alles wohl, Käpt'n." - „Proviantkammern und Stall alles dient, alles wohl."

        


        
          Dann klingelte die Maschinenzentrale noch einmal an und meldete einen Bruch an den Explosionsrohren.

        


        
          „Kreuzteufel", fluchte der Leiter, „ist es schlimm? Können wir tro^dem aufsteigen?" „Ausgeschlossen, Käpt'n." „Können Sie den Schaden beheben?" „Wollen sehen."

        


        
          „Wie lange werden sie dazu brauchen?" „Mindestens zwölf Stunden." „Aber Menschenskind, bis dahin sind wir ja im Morast versunken." „Kann ich nicht ändern, Käpt'n." „Los, los! Tut, was ihr könnt! Ich komme sofort 'runter und sehe mir die Schweinerei an." Bei der Enge des Raumes konnten immer nur zwei Mann an der Ausbesserung der beschädigten Rohre arbeiten. Die anderen waren zu bedrückender Untätigkeit- verdammt. An Schlaf war nicht zu denken in dem wild schwankenden Schiff. So versammelten sich alle in der Halle und erwarteten voll Spannung, daß der Orkan das Flugschiff umwerfen würde. Aber der zähe Schlamm hielt den Schiffsboden fest. Je tiefer das Fahrzeug darin versank, desto ruhiger wurde seine Lage. Und als der braune Morast über die Fenster der Halle gestiegen war, lag das Flugschiff still wie in Abrahams Schoß. Leise surrten die Ventilatoren, welche die frische, künstliche Luft durch die Räume trieben. Freundlich leuchteten die elektrischen Glühlampen. Der Proviantmeister tischte ein vorzügliches Essen auf. Aber auch der Schein des schönsten Friedens konnte den Expeditionsleuten nicht über das schreckliche Bewußtsein hinweghelfen, daß ihr Flugschiff jetzt in dem Moraste eines fremden Planeten hilflos versank. Tröstlich klangen zwar hin und wieder die Hammerschläge von der Ausbesserungsarbeit zu ihnen hin. Aber selbst wenn es gelang, die Rohre wieder in Ordnung zu bringen, war es höchst zweifelhaft, ob man das Schiff mit den Explosionen aus dem Moraste würde herausheben können.

        


        
          „Kommt her, Jungs", sagte Onkel Karl, „jetzt wollen wir uns den Venussumpf mal aus nächster Nähe begucken. Es wäre doch gelacht, wenn wir nicht etwas entdeckten, womit ihr euch interessant machen könnt, wenn wir erst wieder zu Hause sind." Bei diesen Worten sah er so vergnügt aus, als ob es gar nichts Hübscheres und Spannenderes für ihn geben könnte, als mal in einem Moraste unterzugehen. „Natürlich" rief Doktor Ackermann und schaute die Jungen ganz unternehmungslustig an. „Ich komme mit Ihnen."

        

      


      
        
          Sie holten sich einen Scheinwerfer und stiegen hinauf in die Messe, deren Fenster gerade noch über der unmerklich steigenden Oberfläche des Sumpfes lagen. Sie leuchteten hinaus und selten sich bereit, um zu beobachten, was draußen vorging. Aber es war nichts zu sehen als die eintönige, öde, regungslose Fläche eines feuchten Sumpfes ohne Vegetation. Doktor Ackermann blickte den Ingenieur mit verzweifeltem Lächeln an. „Das ist allerdings nicht gerade eine sehr erheiternde Abwechslung."
        


        
          „Jungs, geht wieder runter zu den anderen", sagte Onkel Karl.

        


        
          ,,'ne Blase, 'ne Blase", rief Otto aufgeregt und zeigte hinaus.

        


        
          „Du hast die Blase wohl im Gehirn", fragte Rudi seinen Freund. „Ich sehe nüscht." „Schauen Sie, Doktor, da! Otto hat es ganz richtig erkannt", sagte Ingenieur, Beck. Eine große Luftblase hob sich aus dem Schlamme und blieb eine Weile stehen, ehe sie platte und in sich zusammensank. „Sollte es auf diesem dreckigsten aller Planeten Lebewesen geben?" murmelte der Arzt. Die vier starrten auf den vom Scheinwerfer beleuchteten Morast hinaus. Die letzte Spur der Luftblase zerging. Nichts regte sich mehr; nur der Sturm heulte an den Fenstererkern vorbei. Ganz langsam stieg der Sumpf. Aber nach einer geraumen Weile tauchte etwas aus dem Schlamm heraus, der schmutzig-helle Kopf eines großen Tieres, das halb einem Flußpferd, halb einem Krokodil zu gleichen schien. Aus den Winkeln des weit geöffneten Rachens floß Schlamm. Fauchend atmete das Tier und versank wieder im Moraste. „Komisch das Vieh hatte ja gar keine Augen", rief Otto.

        


        
          „Augen braucht ein Tier auf der Venus nicht", belehrte ihn der Arzt. „Hier in der ewigen Finsternis könnte es ja doch nichts sehen. Ohne Zweck schafft die Natur kein Organ." „Es empfindet unseren Scheinwerfer nicht", meinte der Ingenieur, „sonst würde es rasch die Flucht ergriffen haben. - Seht, da ist es wieder!"

        


        
          „Nein, das ist ein anderes Tier", stieß Rudi hervor.

        


        
          In der Tat, jetzt war ein viel größerer Kopf aufgetaucht. Dicht neben ihm hob sich der Schlamm, und der kleinere Sumpfbewohner kam an die Oberfläche, um Atem zu schöpfen. Die Bewegungen beider Tiere waren unendlich träge und langsam. Daher erkannten die Zuschauer nicht sogleich, daß sich da vor ihren Augen ein Kampf auf Leben und Tod abspielte. Erst als das größere Tier das kleinere beim Kopfe packte und in dem Sumpfe versank, während der ganze weißliche Körper seines Opfers aus dem Moraste gehoben wurde, schrien die Jungen: „Er frißt ihn, er frißt ihn!" Der Sumpf schien voll von diesen langsamen Bestien zu sein. Immer wieder tauchten die fauchenden Rachen im Scheinwerferlichte auf. Schließlich aber stieg der Morast über die Fenster der Messe. Die Jungen und die beiden Männer wandten sich, um höher ins Schiff hinaufzuklettern.

        


        
          „Schade, daß wir das nicht aufgenommen haben," sagte Ingenieur Beck. „Ist geschehen", antwortete ihm Meisenheim, der mit der Kamera soeben aus seiner Kabine trat.

        


        
          Die Ausbesserungsarbeiten an den Explosionsrohren dauerten an. Unterdessen versank das Flugschiff ganz und gar im Sumpfe der Venus. Noch war drinnen Luft, Licht und Nahrung genug. Aber würde der Morast wieder hergeben, was er einmal verschlungen hatte?

        


        
          

        


        Im versunkenen Flugschiff


        
          

        


        
          Langsam, langsam flossen die Minuten dahin und wurden zu Stunden. Die Insassen des im Moraste versunkenen Flugschiffs versuchten, sich über diese Zeit fürchterlich gespannter Erwartung hinwegzuhelfen, indem sie alle Kammern und Räume in peinliche Ordnung versetzten. Aber da war nicht viel zu tun. Der Proviantmeister zählte seine Vorräte durch, fütterte die Tiere und molk die Kühe. Die Monteure pufften und ölten an den blitzblanken, lautlos arbeitenden Maschinen herum. Die Photographen ordneten die belichteten Filme. Die Astronomen rechneten aus, welchen Weg das Flugschiff nach dieser unvorhergesehenen Verzögerung einschlagen, welche Geschwindigkeit es erzielen mußte und wie lange Zeit es zum Rückweg zur Erde nötig haben würde. Doktor Ackermann bastelte an dem säuberlich präparierten Skelett des Marsbären herum und verband seine Gelenke mit Drähten. Der Leiter rechnete den Luftverbrauch nach und machte Eintragungen ins Tagebuch. Unterdessen klang immerfort das Ratschen der Feilen, das Fauchen des Sauerstoffgebläses, das Schlagen der Hämmer an ihre Ohren und ließ sie keinen Augenblick vergessen, in welch verzweifelter Lage sie sich befanden.
        


        
          Otto und Rudi hatten auf den Befehl ihres Beschützers alle Betten glattgestrichen und all die blanken Töpfe noch einmal übergeputzt. Sie waren nicht im mindesten niedergeschlagen. Zu einer Forschungsreise gehörten Gefahren; das verstand sich von selbst. Und daß sie jetzt in großer Gefahr schwebten, bewies ihnen a gerade, daß sie echte Entdecker waren. Sie latten nicht den geringsten Zweifel, daß der Cäpt'n und Onkel Karl und all die klugen Männer die Fährnisse meistern würden. Aber jetzt fingen sie an, sich zu langweilen. Alle ihre Lieder hatten sie schon zweimal durch gepfiffen. „Ottsch, weißt du was?" „Nein."

        


        
          „Wir gehen zum Professor und fragen ihn, ob er uns noch was erzählen will. Das war doch neulich so schön."

        


        
          „'n Gedanke von Schiller", sagte Otto. Die Jungen schlichen leise, damit niemand sie bemerken und mit Aufträgen aufhalten konnte, zur Kammer des Professors und klopften an.

        

      


      
        
          „Herein!" Das müde Gesicht des Professors hellte sich sogleich auf, als er die erwartungs-und vertrauensvollen Mienen der beiden sah. „Was wollt ihr Zwerge denn von mir?" „Herr Professor, haben Sie jetzt wohl mal'n bißchen Zeit für uns?" „Ach ja; mehr, als mir lieb ist." „Wir möchten nämlich so gerne noch was erfahren über die Sonne und über die Sterne und so."
        


        
          „Über die Sterne und so, — die reinen Astronomiestudenten!" Der Professor lachte. „Wollen wir später auch mal werden. Wir haben's uns vorgenommen." „Tüchtig, tüchtig. Dann könnt ihr ja zu mir ins Kolleg kommen. Ich werde mir allerdings große Mühe geben müssen. Denn euch kann ich nichts weismachen; ihr seid ja selber auf den Sternen gewesen."

        


        
          Otto und Rudi wußten nicht, was sie dazu sagen sollten, und grinsten bloß. „Was wollt ihr denn wissen? Vielleicht, wies Tag und Nacht auf der Erde wird?" „Aber Herr Professor, das wissen wir doch. Das kommt bloß daher, daß die Erde sich dreht," „Ja, wenn ihr so klug seid, dann wißt ihr gewiß auch schon, warum es bei uns zu Hause Sommer und Winter gibt?" „Rudi, weißt du das? Ich nicht." „Ich auch nicht."

        


        
          „Ich weiß es aber", sagte Professor und lachte wieder. Er genoß dieses Lachen, das die anderen im Schiff jetzt entbehrten. Er vergaß einfach, daß sie hier im Sumpfe der Venus feststeckten, und machte sich mit Eifer daran, den Jungen die Jahreszeiten der Heimat zu erklären. „Ihr habt natürlich keine Ahnung, was die Ekliptik ist", fragte er.

        


        
          „Nee", war die zweistimmige Antwort. „Dann paßt mal gut aufl Ich mache euch hier erst eine kleine Zeichnung; sonst versteht ihr's nicht. In der Mitte die Kugel soll die Sonne vorstellen. Und diese hier links ist die Erde. Sie wandert im Verlaufe eines Jahres einmal um die Sonne herum,- und die Ebene, in welcher der Jahresumlauf stattfindet, nennt man die Ekliptik. Wenn also die Erde im Sommer hier links von der Sonne steht, dann ist sie im Winter wo angelangt?" „Auf der entgegengesetzten Seite der Sonne. Dann ist sie halb 'rum auf ihrer Jahresbahn."

        


        
          [image: 333]

        


        
          „Richtig. Ich zeichne hier rechts die Wintererde hin. Und nun malen wir die im Schatten liegenden Erdhälften dunkel an und lassen die von der Sonne beleuchteten weiß." „Der Äquator liegt in einem Winkel von dreiundzwanzig Grad zur Ekliptik; die Erdachse steht senkrecht zum Äquator und also schräg zur Ekliptik. Um diese Achse dreht die Erde sich nun jeden Tag herum. Nun ist's euch klar, warum ein Ort auf dem fünfzigsten Breitengrad bei der Sommerstellung der Erde viel länger von der Sonne beschienen wird als derselbe Ort bei der Winterstellung der Erde?" „Ja, das verstehen wir ganz gut." Der Professor schwieg und verfiel wieder in nachdenkliches Brüten. Diese Ungewißheit, ob sie hier im Schiff allmählich ersticken oder verhungern müßten und auf Nimmerwiedersehen auf den Boden des Morasts hinabsinken würden, oder ob sie in wenigen Stunden wieder im Lichte der Sonne durch den Sternenglanz fliegen könnten, riß an allen Nerven. Die Jungen sahen ihn scheu an und wußten nicht, ob sie noch eine Frage an ihn richten durften. Bald aber raffte der Professor sich wieder auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Was wollt ihr sonst noch von mir wissen?" „Alles."
        


        
          „Alles weiß keiner, mein Junge. Wir können bloß ein bißchen wissen." „Aber wie's in der Erde aussieht, das wissen Sie doch?"

        


        
          „Nein, Rudi, das weiß ich nicht; wir können darüber bloß Vermutungen anstellen. Wir glauben, daß in der Mitte der Erde eine Kernkugel aus Eisen sitzt; sie hat wahrscheinlich 6900 Kilometer Durchmesser. Darum herum schließt sich vermutlich eine 1700 Kilometer dicke Schale aus Schwefeleisen. Dann kommt eine 1200 Kilometer starke Schale sehr fester Gesteine. Um sie liegt eine 60 Kilometer tiefe Fließzone. Und schließlich die äußerste Hülle ist die 60 Kilometer starke Erdhaut, auf deren Oberfläche die Menschen, Tiere und Pflanzen leben."

        


        
          „Woher vermutet man denn das alles? Man kann doch nicht rein in die Erde." „Otto, das verstehst du bestimmt nicht. Die Erdbebenforschung hat uns darauf gebracht. Die Bebenwellen. . ."

        


        
          Der Professor wollte den Versuch machen, den Jungen die Ergebnisse der Erdbebenforschung klarzumachen. Aber er bemerkte, daß sie nicht mehr aufpaßten, sondern auf etwas anderes lauschten.

        


        
          „Ottsch", brüllte Rudi, „sie haben aufgehört zu arbeiten. Jetzt geht's los. Mensch, da müssen wir hin, da müssen wir dabeisein!" Weg waren sie.

        


        
          Der Professor lächelte. Aber dann machte er selbst sich ebenfalls auf, um dabeizusein und zu erfahren, was sich nun ereignen würde. Huiiiii, gellte der Pfiff. „An die Plätze", schallte das Kommando des Expeditionsleiters.

        


        
          

        


        Kurs auf die Erde


        
          

        


        
          Der Kapitän ließ die Explosionen mit äußerster Vorsicht anspringen. Die Rohre waren dazu bestimmt, die berstenden Gase in freier Luft und im leeren Räume fortzustoßen. Wenn diese Sprengschläge nun in den Widerstand des Schlammes hineinknallten, war zu befürchten, daß die Rohre, Verschlüsse und Ventile platzten; und dann war das Ende der Expedition besiegelt.
        


        
          Die schwächsten Explosionen trieben den Schlamm aus den Rohren und ließen das Schiff erbeben. Es war zu fühlen, wie der dehnsame Morast nachgab, aber sein Opfer doch mit Zähigkeit festhielt.

        


        
          Dann knallte es lauter. Das Schiff tat einen Safe und stellte sich schräg. Sofort wurde die sinkende Seite durch einige kräftige Zündschläge wieder emporgerissen. Bald krachten die Explosionen schon in einem zaghaften Rhythmus. Mit sorgfältigster Schonung der Rohre führte der Leiter das Flugschiff durch den Schlamm hinauf. Noch wähnten die Expeditionsleute ihr Fahrzeug tief im Schlamm, da wurde es schon von den ersten Stößen des Orkans geschüttelt. Jetft war der Augenblick des mutigsten Entschlusses für den Leiter gekommen. Kräftig ließ er die Sprengschläge gegen den Schlamm wirken. Hoch schnellte das Flugschiff empor, setzte mit einem Schmalen von dem Moraste ab und stieg, von dem Sturme hin und her geschleudert, aber aufrecht unter dem Steuer des aufmerksamen Kapitäns, in die Höhe. „Scheinwerfer!"

        


        
          Die starken Lichtstrahler wurden in Tätigkeit gesetzt. Aber tiefstes Dunkel blieb vor den Fenstern. Steckten sie denn immer noch in dem Moraste? Es war doch unmöglich!

        

      


      
        
          Plötzlich lachte Meisenheim laut auf. „Wir sind in der Luft oder wie man diese wütige Atmosphäre hier nennen will. Aber unsere Fenster sind noch von dem Schlamme verdreckt." Bald verging ihm aber das Lachen, als er daran dachte, wie sie wohl mit den von außen verklebten Fenstern den Weg zur Erde zurückfinden sollten.
        


        
          Aber hier zeigte es sich, daß auch die widerwärtigsten Umstände zuweilen ihre guten Seiten haben können. Die tobenden Winde nämlich, die sie der steten Gefahr eines Absturzes aussetzten, fegten allmählich die Scheiben blitzblank. Und plötzlich tanzte Otto wild umher und schrie ein über das andere Mal: „Die Sterne, hurra, die Sterne!" Rudi aber fragte: „Warum sind die Wolken nicht mehr weiß? Wo ist denn die Sonne?" „Schafskopp, auf der anderen Seite der Venus. Die hat sich doch weitergedreht, während wir im Dreck steckten."

        


        
          „Still jetzt! Hört den Professor", rief einer der Männer.

        


        
          „Meine Herren", sagte der Professor ruhig, „nach des Doktors und meiner Meinung muß es auf der Venus Festland geben. Darauf weist das Vorkommen der Sumpftiere hin, die wir an der Oberfläche des Morastes haben atmen sehen, wahrscheinlich mit Lungen. Wo anders sollten aber lungenatmende Tiere sich entwickeln können als auf festem Boden. Der Leiter macht Ihnen daher auf meine Anregung hin" den Vorschlag, noch einmal auf die Venus zurückzukehren, um das Festland zu finden und zu untersuchen."

        


        
          Schweigen folgte diesen Worten. Froh waren sie alle, soeben der gräßlichen Gefahr entronnen zu sein, und sollten nun schon wieder hinab in die fürchterliche schwarze Tiefe? „Danke für Obst", sagte einer der Ingenieure. „So sehr interessiert die Venus mich nun gerade nicht, daß ich mich da noch mal 'ranmachen möchte."

        


        
          „Mann", fuhr der Professor ihn an, „wir sind auf Forschungsfahrt und nicht auf einer Vergnügungsreise."

        


        
          „Schon recht, Professor", sagte ein anderer kalten Blutes. „Wir haben ja auch schon recht schöne Ergebnisse erzielt. Was nützen sie aber der Wissenschaft und der Menschheit, wenn wir damit nicht auf die Erde zurückkommen, sondern hier auf einem fernen Stern verrecken ?" „Wenn es auf der Venus wirklich Festland gibt, werden uns die Stürme darauf werfen und uns zerschmettern. Wie sollten wir wohl eine ruhige Landung ausführen?" „Wahrscheinlich fallen wir wieder in den Sumpf. Und ein zweites Mal kommen wir sicherlich nicht heil heraus."

        


        
          Zornig und bekümmert blickte der Professor um sich. Da kam ihn Hilfe von einer Seite, von der er sie nicht erwartet hatte. Ingenieur Beck nämlich hatte sich schon heimlich auf seine Seite geschlagen. Er packte nach seiner gewohnten Weise die Jungen beim Genick und sagte: „Nun wollen wir doch mal hören, was diese Taugenichtse dazu sagen."

        


        
          „Dürfen wir's wirklich sagen", fragte Otto.

        


        
          „Man 'raus mit der Sprache!"

        


        
          „Also wir würden noch zehnmal da runter gehen. Uns macht das Spaß."
        


        
          „'türlich", bekräftigte Rudi.

        


        
          „Mir macht es ebenfalls Spaß", sagte Onkel Karl nun mit Nachdruck und zog seinen Pfleglingen wohlwollend die Ohren lang.

        


        
          „Na meinetwegen", brummten da die Männer einer nach dem anderen. Sie waren keine Memmen. Aber sie dachten: Wer sich mutwillig in Gefahr begibt, kommt darin um.

        


        
          Der Professor wandte sich schon zum Gehen, um dem Leiter die Antwort seiner Kameraden zu überbringen, da kam atemlos der Proviantmeister herein. „Herrschaften", rief er, „die Inscheniöre, diese Gerle, ham ze viel Sauerstoff verbraucht mit ihr'n dämelchen Rebberadurgebläse. Wir ham bloß noch für acht Dage." Damit stürmte er weiter, zum Steuerraum hinauf.

        


        
          Nach einer Weile trat der Leiter in die Halle. „Wir fliegen zur Erde. Zu Besorgnissen ist kein Anlaß. In sechs Tagen sind wir zu Hause."

        


        
          Zuerst meinten Otto und Rudi: Wie schade! Als sie aber bemerkten, wie die Männer aufatmeten und fröhliche Augen bekamen, dachten sie, daß es doch vielleicht so besser war, und freuten sich schon aufs Erzählen daheim.

        

      


      
        

      


      
        

      


      
        Geographie am lebendigen Globus


        
          

        


        
          Nun rasten sie drei Tage mit zunehmender, drei Tage lang mit abnehmender Geschwindigkeit dem heimatlichen Planeten zu, an dessen Seite, immer näher heranrückend, der Mond stand. Bald konnten Otto und Rudi mit dem Fernglas die Erdteile erkennen, wie auf einem Globus. Hell hoben ihre Ländermassen sich von den dunklen Meeren ab. Weiß glänzten die eisigen Polargegenden und weite Wolkengebiete.
        


        
          „Heute haben sie zu Hause gutes Wetter", sagte Otto. Durch das scharfe Glas sah er das Mittelländische Meer liegen, mit ein wenig verschwommenen Küsten dunkel eingebettet zwischen den hellen Kontinenten Afrika, Asien und Europa. Wie ein schmaler weißer Fleck leuchtete der Schnee der Alpen nördlich des italienischen Stiefels. Und zwischen diesem gleißenden Strich und den dunklen Gebieten der Nord- und Ostsee lag das deutsche Vaterland, unbewölkt in den Strahlen der Sonne.

        


        
          Aber anders als auf dem Atlas oder Globus sah das hier aus. Es fehlten die farbigen Grenzlinien, die auf dem Papier die Länder voneinander trennen. Hier gab es kein Frankreich, kein Polen, kein Dänemark, keine Tschechei. Wie ein einziges einiges Gebiet lag der ganze Erdteil da. Nur die Britischen Inseln sonderten sich von dem Ganzen ein wenig ab. Und hoch im Norden, schon perspektivisch stark verzerrt, sah man die Skandinavische Halbinsel zwischen dunklem Meer und glänzendem Eis.

        


        
          Sechs Stunden später hatte dieses Bild sich vorbeigedreht, und auf dem Rund der Erde war lang von Nord nach Süd gestreckt der Erdteil Amerika zu erblicken mit seiner Einschnürung in der Mitte. An der Ostküste des nördlichen Kontinents glänzte ein breites Wolkenband, unter welchem, wie Onkel Karl ihnen erzählte, wütende Gewitterstürme die warme Strömung des Golfstroms peitschten. Dann drehte sich im Laufe der Stunden die gewaltige Fläche des Stillen Ozeans vorüber. Und als Australien, die Sundainseln, China und Japan in Sicht kamen, war es Zeit, zu Bette zu gehen.

        


        
          Am nächsten Morgen ganz in der Frühe klopfte jemand an die Tür der Kammer, in der Onkel Karl und seine Pfleglinge noch fest schlummerten. „Uah", rief der Ingenieur, „welcher Dussel will etwas zu so früher Stunde? HereinI" „Der Dussel bin ich, mein lieber Beck", sagte grinsend Meisenheim, der Astronom, und trat ein. „Aber bleiben Sie ruhig liegen. Ich will mir nur die beiden Jungen holen. Die haben nämlich so was noch nicht gesehen." „Was gibt's denn zu eräugen", fragte der Ingenieur und dehnte sich wohlig in seinem warmen Bette, während die Jungen schon eilig in ihre Kleider fuhren.

        


        
          „Nichts Besonderes", versetzte der Astronom. „Wir wollen uns bloß mal ansehn, wie unsere Mitmenschen auf der Erde jefzt eine Sonnenfinsternis bekommen."

        


        
          „Donnerwetter, das sagen Sie so ruhig", schalt Onkel Karl und sprang aus den Federn. „Das will ich mir doch auch begucken." Bald hockten alle vier, mit Ferngläsern bewaffnet, an der gläsernen Torklappe und schauten auf den seltsamen Vorgang, dessen Anblick sich vordem noch nie einem Menschen geboten hatte.

        


        
          Der Mond war auf seiner Monatsbahn schon so weit herumgekommen, daß er als sonnenbeschienene Riesenkugel vor dem herannahenden Flugschiff stand, während die Erde wie eine große runde Scheibe weit hinter ihm erglänzte. Nun wollte es das Glück, daß der Mond sich heute, wie die Astronomen es im voraus berechnet hatten, genau zwischen die Sonne und die Erde schob. Dabei konnte man sehen, daß die Erde größer ist als ihr Trabant. Ganz allmählich schob sich der Schatten des Mondes über den Rand der Erde und zog als schwarzes Rund über die viermal so breite leuchtende Erdscheibe hinweg. „Die Neger haben jetzt Sonnenfinsternis", sagte Rudi, „aber die Europäer nicht." „Wir werden sie ihnen im Film zeigen. Unsere Apparate nehmen dieses Schauspiel natürlich auf.."

        


        
          „Onkel Karl, warum sehen wir eigentlich den Mondschatten mit unseren guten Gläsern gar nicht recht scharf", fragte Otto. „Denk mal nach mein Sohn! Es ist dir vielleicht auch aufgefallen, daß die Grenzen zwischen den Meeren und den Ländergebieten nicht ganz klar zu sehen und daß die Schatten der hohen Gebirge — zum Beispiel der Schatten des Kaukasus da in der Mitte — nicht scharf umrissen sind. Woher mag das kommen?" „Von der Lufthülle der Erde?" „ Gewiß, mein Herr, und von dem Wasserdampf." „Jetzt ist der Mondschatten am Erdrande angekommen", rief Rudi.

        


        
          Langsam rutschte der runde Schatten von der leuchtenden Scheibe herunter. Ein Restchen schien am äußersten Rande noch eine Weile klebenzubleiben. Dann war er mit einem Male verschwunden.

        


        
          

        


        Auf dem Monde


        
          

        


        
          „Rudi! Rudi, wo steckst du denn?" „Menschenskind, wir wollen auf den Mond 'runter. Ist das nicht tadellos! „Mm."
        


        
          „Ich war dabei, wie der Käpt'n mit den anderen Rat gehalten hat. Wir haben noch für zwei Tage Sauerstoff. Und weil der Mond gerade so günstig steht, wollen wir ihn mal besuchen." „Dicke Sachen werden wir dabei wohl nicht erleben." „Warum nicht?"

        


        
          „Na, auf dem Mond gibt's keine Atmosphäre oder doch bloß ein bißchen Gas von V2000 Dichte der Erdatmosphäre."

        


        
          „Wer hat dir das mit den V2000 gesagt?"

        

      


      
        
          „Meisenheim." „Na und?"
        


        
          „Es gibt also auf dem Monde keine Biester, die uns fressen,könnten." „Wasser und Sümpfe werden auf dem Monde ja auch nicht zu finden sein. Aber, Mann, denk an die springenden Steine!" „Weißte, Ottsch, wir werden schon was erleben. Uns passiert ja immer was; Gott sei Dank." -

        


        
          „Jungs, kommt runter!" Ingenieur Beck rief, und eilends kletterten die beiden auf weichen leisen Stoffschuhen die steile Treppe zum untersten Räume des Flugschiffs hinunter. Onkel Karl schob sie ans Fenster. „Mannometer!" sagte Otto. Ein überwältigender Anblick bot sich ihren Augen dar. Zur Linken lag die Mondfläche in unregelmäßig" heller Färbung da, gelb und blendend von unbarmherzigen Sonnenstrahlen beschienen; hier und dort stand ein scharfes Schattenfleckchen dazwischen. Zur Rechten war sie in tiefste Finsternis, in kohlpechrabenschwarze Nacht versunken; nur an wenigen Stellen tauchte eine Gipfelzacke oder das Halbrund eines Bergkammes übergangslos ins grelle Licht. Zu ihren Füßen aber lag ein gewaltiges Ringgebirge. Seine rechte Innenseite warf die Sonnenstrahlen so stark zurück, daß die Jungen die Augen zusammenkneifen mußten, um das Licht zu ertragen. Die linke Innenseite des Ringwalles aber, die wohl achttausend Meter tief zu der grauen Wallebene hinabstürzte, lag im schwärzestem Schatten. Das ganze runde Gebirge war von kleinen Kratern mit hellen Rändern und schwarzen Schlünden zerrissen. Im Innern des Ringgebirges erstreckte sich, wohl hundert Kilometer weit, eine graugrüne, trostlose Ebene. In ihrer Mitte wuchs ein Bergkegel unvermittelt empor und warf einen langen Schatten auf das flache Grau. Alle Gegensätze von Licht und Schatten waren so scharf und grell, die Farben so eintönig und ohne Wärme, daß die Jungen ein Gruseln packte. Wären sie nicht Forscher unter Forschern gewesen, sie hätten nicht gern die Fahrt in diese wüste Gegend unternommen.
        


        
          Je tiefer das Flugschiff sich auf den Mond hinabsenkte, desto deutlicher wurde die unerhört wilde Zerklüftung seiner Oberfläche sichtbar. Aus ungeheuren rohen Blöcken türmte das Gebirge sich auf. Kein Regen und kein Wind, keine Quellen, Bäche und Flüsse, keine Schneeschmelze und keine Gletscher hatten die Rauheit dieser Felsen und riesigen Trümmermassen abgeschliffen oder geglättet. Nur die Erkaltung des Gestirns, die in undenkbar ferner Vorzeit geschehenen Ausbrüche seines ehemals glühenden Inneren und die schroffen Temperaturwechsel zwischen den langen Mondtagen und Mondnächten hatten das Gesicht des Mondes geformt.

        


        
          „Onkel Karl, wie ist das nun alles gekommen hier auf dem Mond?"

        


        
          „Fragt den Meisenheim, Jungs! Der weiß das besser."

        

      


      
        
          „Etwas Genaues weiß man natürlich nicht", fing der Astronom an. „Denn wir sind ja die ersten, die dieses gottverlassene Gestirn besuchen. Zweifellos sind zuerst die großen Ringwälle aufgeworfen worden, vielleicht dural vulkanische Vorgänge. Später sind infolge eines unbekannten Naturereignisses die riesigen grauen flachen Gebiete entstanden, die man bis zur Erfindung des Fernrohres irrtümlicherweise für Meere gehalten hat." „Jungs, wer hat das astronomische Fernrohr erfunden?" fragte Onkel Karl dazwischen.
        


        
          „Kepler und Galilei", riefen die Jungen gleichzeitig.

        


        
          „Gut gebrüllt."

        


        
          „Zuletzt", fuhr Meisenheim fort, „ sind die kleinen und kleinsten Ringgebirge und Krater entstanden, die ihr. wie Schmarotzer auf den alten großen Ringwällen sitzen seht und die auch die ebenen Flächen hier und da durchbrechen."

        


        
          Unterdessen hatte das Flugschiff sich der Wallebene bis auf einige tausend Meter genähert. Schon ragten die Zacken des Ringgebirges hoch über den Standort des Schiffes hinaus und engten den Horizont ein. Längst hatte die Wärmeausstrahlung der Mondoberfläche sich unangenehm bemerkbar gemacht. Als das Thermometer schließlich vierundfünfzig Grad Celsius anzeigte, hielt der Leiter es für geraten, in dieser Höhe zu bleiben und, in den Schatten des Gebirges hinüberzufliegen. Dort konnte man vielleicht die Landung wagen, weil das im Schatten liegende Gestein sich wahrscheinlich schon abgekühlt hatte. „Warum sind die Explosionen jetzt bloß so schwach?" fragte Rudi. „Es ist überhaupt hier jetzt so merkwürdig. Fallen wir denn immer noch?"

        


        
          Alle Insassen des Flugschiffes hielten sich an irgendeinem Griffe fest. Der geringste Abstoß vom Fußboden brachte sogleich den Kopf in unliebsame Berührung mit der Decke. Ein Fernglas, das Otto unvorsichtigerweise von der Fensterbank herunterstieß, schwebte wie eine Daunenfeder langsam zu Boden. Ingenieur Beck lachte zu Rudis Frage. „Die Anziehungskraft des Mondes ist sehr gering. Darum brauchen wir nur schwachen Aufwärtstrieb, und darum stößt du kleines Kamel dir deinen Deetz immer an die Decke. Halt dich doch fest!"

        


        
          Bald gelangten sie über den beschatteten Teil der Wallebene. Und obwohl sie selbst noch in dem Sonnenscheine schwebten, sank das Thermometer schnell. Das Schiff schwebte vorsichtig hinab. Die Scheinwerfer erleuchteten den Grund, auf dem sie landen wollten. Außer dem leisen Rhythmus der Explosionen, die aus den Rohrkränzen hervorpufften herrschte Totenstille. Immer heller und größer wuchsen die Bimssteinbrocken des Gerölls den Expeditionsleuten entgegen, die aus den unteren Fenstern auf den Mondboden hinabschauten. Ganz behutsam setzte das Flugschiff auf. In demselben Augenblick aber ging ein ohrenbetäubendes Krachen durch das Schiff, ein Donner von so überwältigender Stärke, daß alle ihr letztes Stündlein gekommen glaubten. Mit äußerster Kraft der Explosionen schnellte das Flugschiff unter dem Steuer des Leiters vom Mondboden ab und in die Höhe empor. Bleiche Spannung lag auf allen Gesichtern. Dann kamen die Meldungen aus allen Räumen: „Alles dicht, alles wohl." Dazwischen erklang das unbändige Gelächter des Professors. Die Kameraden blickten ihn an mit dem bangen Gedanken, er könnte den Verstand verloren haben.

        


        
          „Wir Schafsköpfe, wir Schafsköpfe", rief der Professor ein übers andere Mal und wollte sich ausschütten vor Lachen. „Was für einen unnötigen Schrecken haben wir da bekommen! Der irrsinnige Krach war nichts anderes als das Geräusch der Zusammenziehungen und Brüche in dem erkaltenden Mondgestein. Wir konnten es erst hören, nachdem wir den Mondboden berührt hatten. Vorher fehlte ja die schalltragende Atmosphäre. Was sind wir doch für Angsthasen gewesen!" Jetzt lachten sie alle über ihren Schrecken und beschlossen, sich durch den furchtbaren Lärm von der Landung nicht, abhalten zu lassen. Wieder sanken sie langsam auf den Boden hinunter. Und wieder erhob sich der schreckliche Donner; aber diesmal verscheuchte er sie nicht. Es gelang, mit einem außerbords angebrachten Greifer eine Probe von dem Mondgestein zu gewinnen. Emsig surrten die Filmapparate und hielten die Eigentümlichkeiten der Umgebung fest, wo die Scheinwerfer sie erhellten.

        


        
          Das tobende Krachen verstärkte sich von Minute zu Minute. Hier und dort sahen sie im Scheine der Blendlichter schon einen Felsblock stürzen oder einen Stein springen. „Es wird Zeit, daß wir uns hier dünne machen", murmelte Ingenieur Beck und wandte sich vom Fenster ab, um zum Leiter hinaufzusteigen. „Onkel Karl", sagte Rudi, „die Fenster werden ganz blind."

        


        
          Augenblicklich hatte der Ingenieur die ungeheure Gefahr erkannt, in der sie sich jetzt befanden. Ätzende Gase entströmten dem durchlässigen Gestein und begannen die Fenster undurchsichtig und die spiegelnde Verchromung der Schiffswand blind zu machen. Er riß den Fernsprecher zum Steuerraum an den Mund und schrie hinein: „Auf! Auf! Äußerste Kraft auf!" Dann stürmte er zur Tür hinaus auf seine Station in der Maschinenzentrale und ließ die Jungen allein in dem untersten Schiffsraum zurück.

        


        
          Mit einem gewaltigen Ruck rissen die einsehenden Explosionen das Flugschiff in die Höhe. Zwei scharfe Schläge krachten von unten gegen den Schiffsboden. Ein zischendes Pfeifen ertönte, als ob Luft durch ein Ventil geblasen würde. Wie der Blitz warf Rudi sich hin und preßte die Hand fest auf eine Beule im Fußboden, wo durch einen kurzen Riß die Luft des Schiffes nach außen ins Leere zischte. „Da, Ottsch, da auch", schrie er seinem Freunde zu. Und sogleich lag auch Otto am Boden ünd verschloß mit seiner Hand den zweiten der beiden Risse, die das springende Mondgestein im legten Augenblick noch in den Schiffsboden geschlagen hatte.

        


        
          [image: 2222]

        


        
          

        


        Der letzte Sauerstoff


        
          

        


        
          „Onkel Karl", schrie Rudi. Der Ingenieur hatte zwar, als er den Raum so eilig verließ, die Türe hinter sich offen gelassen. Aber bei dem Lärm der mit äußerster Kraft arbeitenden Explosionsrohre hörte niemand den Hilfeschrei. Am wenigsten konnte der Gerufene selbst ihn vernehmen; denn in der Maschinenzentrale tobte das Krachen der Zündschläge am lautesten. „Hilfe, Hilfe", brüllten die Jungen. Vergebens.
        


        
          „Wir dürfen nicht loslassen", mahnte Rudi sich selbst und seinen Freund. „Sonst ersticken wir allesamt im Schiff."

        


        
          „Rudi, ich glaube, bei mir witscht immer noch ein bißchen Luft durch." „Drück fester auf!"

        


        
          Die Saugwirkung der Luftleere draußen unterstützte das Bestreben der Jungen, die kleinen Risse im metallenen Fußboden luftdicht abzuschließen.

        


        
          „Mensch, meine Hand tut mir elend weh." „Mein Riß hier klemmt auch eklig. Aber wir müssen die Löcher fest zuhalten. Es wäre ja lächerlich, wenn wir das nicht durchhielten." Eine kleine Weile verging. „Rudi, ich glaube, die Rohrearbeiten jetzt ruhiger. Wir wollen noch mal brüllen. Eins, zwei, drei:" „Hilfäh! Hilfäh! Hilfäh!" „Verdammt! Sitten die denn auf ihren Ohren?" „Rudi, mir ist ganz schlecht." „Halt ja fest, Ottsch! Sei ein Mann!" „Och Männeken, spiel hier bloß nich den dicken Motz! Ich halte schon fest, bis ich umfalle." „Otto, ich hab' dich wirklich nicht ärgern wollen. Ich selber kann's nämlich auch nicht mehr lange aushalten. Es tut so wahnsinnig weh." „Wir wollen noch mal brüllen." „Wir wollen mal ,Feuer' rufen." „Hilfe! Feuer! Feuer! Feuer! Hilfe!" Doktor Ackermann trat gerade aus seiner Kammer, da hörte er den Ruf. Mit einem Saltze sprang er die ganze steile Treppe hinunter und schaute in den Raum, in dem die Jungen mit schmerzverzerrten Gesichtern auf dem Boden lagen.

        


        
          „Wo brennt's", fragte er und wollte Rudi aufheben.

        


        
          „Nur nicht anfassen! Nicht wegziehen, Herr Doktor! Wir halten doch die Löcher zu. Wenn wir loslassen, geht die Luft raus aus dem Schiff." „Du kriegst die Motten! Haltet noch einen Augenblick weiter! Ich bin deich wieder da." Nun hörten die Jungen den Doktor rufen, eine Türe schlagen, Schritte die Treppe heruntereilen. Und gerade als Meisenheim und der Arzt hereinkamen, sagte Otto „Aäääh" und wurde ohnmächtig. Piiiiiiiiu, pfiff die Luft durch den Riß hinaus, den er mit seiner Hand verschlossen hatte. Schnell warf der Astronom sich zu Boden und nahm die Stelle des Jungen ein.

        


        
          Der Doktor kniete schon an Rudis Seite und sagte: „So, mein Jung, jetzt werde ich dich ablösen. Lauf du schnell nach oben und hole die Leute herunter! Wir dürfen den Otto nicht lange so liegen lassen." „Helfen Sie erst dem Ottsch", rief Rudi, indes ihm vor Schmerzen die Tränen und der Schweiß über das Gesicht rannen. „Donnerwetter, tu, was ich dir sage", schnauzte der Doktor und schob seine große Hand an die Stelle der kleinen des Jungen. Da lief Rudi, so schnell er konnte. „Herr Kapitän, es sind Löcher im Schiffsboden." „Unsinn! Dann wäre unsere Luft ja längst entwichen, und wir säßen da wie Fische ohne Wasser."

        


        
          „Wir haben die Löcher zugehalten, Herr Kapitän", sagte Rudi und zeigte seine blutige Hand. „Der Doktor schickt mich um Hilfe." Der Leiter war sehr erschrocken und eilte mit einigen Kameraden in den untersten Schiffsraum.

        


        
          Dort hatte der Arzt inzwischen mit seinem freien Arm den ohnmächtigen Jungen schon an sich herangezogen und die Handwunde untersucht, aus der die Leere draußen durch den Riß das Blut herausgesaugt hatte. „Starker Blutverlust", murmelte er. „Tapferes Kerlchen! Hat ausgehalten, bis ihm die Sinne schwanden, übrigens, Meisenheim, wechseln Sie mal die Hände! Sie verlieren dann nicht soviel Blut. -Gottlob, da kommen unsere Leute." Nun hob ein Hämmern und Schweißen an, und nach kurzer Zeit war das Schiff wieder gedichtet. Aber es war dabei viel Luft entwichen. Der übriggebliebene Sauerstoff reichte gerade dazu aus, die Räume noch einmal mit frischer Luft zu füllen. Wenn diese verbraucht war, mußte das Schiff wieder in der Atmosphäre der Erde sein, damit die Fenster geöffnet werden konnten; sonst war die Exedition verloren.

        


        
          Unter der Fürsorge des Doktors schlug Otto bald die Augen wieder auf. Aber der Blutverlust hatte ihn sehr geschwächt. Wenn er nun noch einem Sauerstoffmangel ausgesetzt würde, dann, fürchtete Doktor Ackermann, könnte das vielleicht seinen Tod bedeuten. Darum ordnete der Arzt an, ohne daß ihm jemand widersprach: „Otto bleibt in unserer größten Vorratskammer. Rudi hat für ihn zu sorgen. Rudi schließt die Türe von innen zu und öffnet auf keinen Fall, auch wenn draußen noch so sehr befohlen oder geschrien wird. Verstanden? Die Luft in der Vorratskammer ist ganz allein für euch beide. Der Otto darf uns nicht drauf gehen."

        


        
          „Jungens, Jungens", brummte der Käpt'n und strich ihnen sanft über die Schöpfe, „wenn ich euch nicht gehabt hätte!"

        

      


      
        
          Der Proviantmeister führte die beiden zum Vorratsraume hinauf. „Ihr Geriehen", sagte er schmunzelnd, „hier schdeht än ganser Gasten Schoggelade. Eßt, soviel ihr wollt, aber verderbt euch nich den Maachen! Nu schließ ab, mei Jung, und mache nich wieder auf, bis ich an der Düre bubbere un saache, daß die Fänster offen schdehen! Dann sind wir nämlich in der frischen Lufd der Ärde angegommen," Als Rudi den Schlüssel herumgedreht hatte, bemächtigte sich der Jungen eine seltsame Empfindung. Sie waren nun allein und auf sich selbst angewiesen. Otto lag auf der Matratze des Proviantmeisters, sehr matt und ein wenig zitternd. Rudi dagegen fühlte sich sehr stark und bereit, alles für seinen Freund zu tun. Fürs erste band er den Schokoladenkasten los, schleppte ihn herbei und wühlte wählerisch in den Tafeln. „Ottsch, willste Edelbitter oder Milchnuß oder Schmelz? Willste Mokka oder Sahne oder Gefüllte?"
        


        
          Unterdessen hatte der Expeditionsleiter schwere Sorgen. Das ätzende Mondgas hatte das Glas aller Fenster erblinden lassen. Auch mit dem Teleskop schaute man wie durch einen Nebelschleier hindurch. Sterne waren überhaupt nicht zu erkennen. Nur die große leuchtende Scheibe der Erde drang mit ihrem Scheine durch die erblindete Linse. Ihre Ränder waren nur verschwommen zu sehen. Und Einzelheiten konnte man überhaupt nicht unterscheiden. Es gab zwar Ersatzfenster und Ersatzlinsen genug im Schiff. Aber es war nicht daran zu denken, hier im luftleeren Räume eine Scheibe oder Linse auszuwechseln. So war der Leiter allein auf die Richtung angewiesen, die ihm die helle Erdscheibe bezeichnete, und mußte auf alle weiteren Beobachtungen verzichten. Er vermochte weder genau festzustellen, in welcher Entfernung vom Erdball sie sich jetzt befanden, noch konnte er vorhersehen, in welcher Gegend der Erde die Landung vonstatten gehen würde.

        


        
          „Professor", rief er in den Fernsprecher, „kommen Sie doch 'rauf, sehen Sie sich die Bescherung hier an und sagen Sie mal einen Ton!" „Nun, Käpt'n, das ist ja halb so wild", sagte der Professor, als er einen Blick in das verdorbene Fernrohr geworfen hatte. „Wir sind ja nun schon beinahe zu Hause. Ich würde an Ihrer Stelle etwas langsamer fliegen, damit wir nicht mit allzu großer Geschwindigkeit in die Erdatmosphäre einfallen." „Das sagen Sie so leichthin, Professor. Denken Sie auch daran, daß wir keinen Sauerstoff mehr haben?" Dennoch verminderte der Leiter die Flugbeschleunigung und ließ bald das Schiff ohne weiteren Schnelligkeitszuwachs dahingleiten.

        


        
          Sobald die Beschleunigung der Fahrt aufgehört hatte, kam im Schiffe wieder alles, was nicht festgebunden war, ins Schweben. Diesmal dauerte dieser Zustand aber mehrere Stunden an. Die beiden Jungen hatten ihren großen Spaß daran.

        

      


      
        
          „Rudi", schrie Otto, „sieh mal, ich schwimme in der Luft."
        


        
          „Mensch, du sollst doch liegenbleiben und dich erholen."

        


        
          „Fällt mir gar nicht ein, olle Gouvernante." „Was bin ich? Paß bloß auf, du Kaninchen!" „Blas dich nur nicht so auf, Rudi! Du hast wohl 'ne Luftpumpe gefrühstückt? Kriegst mich ja doch nicht."

        


        
          Rudi machte einen Satz, um seinen Freund zu fassen. Aber er stieß eklig mit dem Kopf an die Decke. Da sagte er: „Na ja, wir dürfen uns nicht kloppen, Du sollst dich doch erholen."

        


        
          „Rudi, sieh mal die Schokoladenkiste! Die segelt hier so herum. Wenn ich sie holen will, brauche ich mich bloß ganz leise abstoßen." Er stieß sich ab. Aber Rudi stieß sich auch ab. Und darum prallten beide mit den Köpfen zusammen. Die Schokoladenkiste entleerte sich, und die bunten Tafeln schwebten wie große Schmetterlinge überall herum. Die Jungen wollten sich totlachen. Und dann fingen sie sich eine Milchnuß und eine Gefüllte ein und aßen sie auf.

        


        
          Unterdessen ging es den zwölf Männern im Schiff nicht zum besten. Im Laufe der Stunden war die Luft schlecht und sauerstoffarm geworden. Sie zogen die Röcke und Hemden aus, um der Haut die Atmung zu erleichtern. Schwer arbeiteten die Lungen. Mit selbstbeherrschten Blicken betrachteten sie die Türe, hinter der die Jungen in der besseren Luft tollten und lachten.

        


        
          Endlich, endlich gellte der Warnungspfiff, der ihnen anzeigte, daß die Geschwindigkeit gebremst werden sollte. Nun war das Ende dieser beschwerlichen Fahrt abzusehen. Die Explosionen knallten. Alle standen wieder mit festen Füßen auf dem Boden. Und Rudi entging mit knapper Not der Schokoladenkiste, als sie von der Decke herunterfiel.

        


        
          

        


        Reportage


        
          

        


        
          Meisenheim und einige seiner dienstfreien Kameraden hatten sich in die Messe geschleppt, saßen und lagen dort herum mit keuchendem Atem. Sie hatten den Lautsprecher eingeschaltet und warteten darauf, daß ihnen die Ätherwellen die ersten Menschenlaute von der Erde herübertrügen. Suchend glitten sie über alle Wellenlängen. Bald stellten sich die ersten Geräusche ein. Und nach einer Weile hörten sie auch Worte. Diese waren allerdings noch nicht zu verstehen; doch bemerkten sie, daß eine Reihe von Sätzen immer wiederholt wurde. „Das ist Nauen", sagte Doktor Ackermann. „Was rufen sie bloß unentwegt?" „Noch nicht zu verstehen." Eine halbe Stunde verging. Oh, diese verbrauchte Luft! Es war zum Ersticken. Aber die Erde, die Erde war ja schon nah. Sie hörten schon die Stimmen ihrer Bewohner. Ein paar tausend Kilometer nur waren noch zu überwinden.
        


        
          
            „Ruhig! Schnauft nicht so laut!" Einzelne Worte hoben sich jet$t verständlich aus dem Gemurmel hervor. „Sternwarte Mount Wilson... Standort angeben... Willkommen... Nauen ... Mount Wilson ..." Und so weiter. „Ob die uns schon gesehen haben und uns etwas zurufen?" „Möglich."
          


          
            „Hören Sie! Jetzt ist's deutlich." „Nauen, Nauen - Sternwarte Mount Wilson hat Raumflugschiff auf Mond gesichtet. — Dann verloren. ~ Geben Sie Ihren Standort an. -Willkommen zu Hause. - Nauen, Nauen -Sternwarte Mount Wilson hat Raumflugschiff auf Mond gesichtet. - Dann verloren. - Geben Sie Ihren Standort an. - Willkommen zu Hause. Nauen, Näuen ..." Und so fort ohne Unterbrechung.
          


          
            Das Flugschiff war noch viel zu weit entfernt, als daß es mit seinem schwachen Sender die irdischen Empfangsstationen hätte erreichen können.
          


          
            Allmählich schlich sich Dämmerung in die erblindeten Fenster.
          


          
            „Teufel", fluchte der Käpt'n, „jetzt sind wir auch noch auf die Nachtseite der Erde geraten." Bald verspürten die Schiffsinsassen die ersten Sänften Bewegungen des irdischen Windes. „Meisenheim", rief der Leiter zur Messe hinunter, „ich meine, wir sollten anfangen zu senden. Man wird uns jetzt hören. Wollen Sie die Verbindung herstellen und, wenn nötig, denen da unten eine Reportage geben?"
          

        


        
          
            „ Wird geschehen, Käpt'n."
          


          
            

          


          
            „Halloh, halloh, hier Raumflugschiff - halloh, halloh, hier Raumflugschiff."
          


          
            „Wir hören Sie", schallte die Antwort aus dem Lautsprecher zurück.
          


          
            „Kinders, schnauft nicht so! Ich kann ja keinen Ton verstehen", sagte Meisenheim zu seinen Kameraden.
          


          
            „Wir hören Sie", klang es wieder aus dem Lautsprecher. „Die ganze Erde hört Sie. Hier ist Nauen. Alle Sender sind angeschlossen. Wo befinden Sie sich und wie befinden Sie sich?"

          


          
            „Wir haben keine Ahnung, wo wir sind. Unsere Fenster sind blind geworden. Wir kommen auf der Nachtseite der Erde herunter; das ist alles, was wir wissen. Können Sie unseren Standort bestimmen?"

          


          
            „Augenblick. Wir werden ihn nach Ihren Radiowellen ausrechnen. Sprechen Sie bitte weiter!" „Ja, Was soll ich von uns erzählen, liebe Menschen? Wir freuen uns sehr, in eure Mitte zurückzukehren. Uns geht es im Augenblick mies. Unser Sauerstoff ist nämlich alle geworden. Was Sie hier so schnaufen hören, sind unsere Atemzüge. Wir werden sehr froh sein, wenn wir erst wieder so tief hinuntergegangen sind, daß wir unsere Fenster aufmachen können. Wir haben den Mars besucht. Wir sind auf der Venus gewesen. Wir sind auch auf dem Monde gelandet. Vom Mond sind wir fast blind hierhergeflogen. Nun wissen wir nicht, über welchem Erdteil wir schweben.

          

        


        
          
            Scheint ein mächtiger Wind hier zu wehen. Wir werden bös geschüttelt. Kein Vergnügen, wenn man nichts sieht und nichts zu atmen hat." „Halloh, halloh, hören Sie?" „Wir hören."
          


          
            „Sie befinden sich auf dem 55. Grad nördlicher Breite und dem 24. Grad westlicher Länge, also mitten über dem Atlantischen Ozean. Zwei Torpedobootflottillen laufen aus, um Sie einzuholen und Ihnen beizustehen. „Danke, danke." „Sprechen Sie bitte weiter!" „Wir sind jet}t auf dreitausend Meter herunter. Gerade werden die Fenster aufgeschraubt. Ah, herrlich! Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie köstlich frische Luft sein kann. Jetzt müßten wir eigentlich auch etwas sehen können, nachdem diese verdamm ... - verzeihen Sie! - nachdem diese erblindeten Scheiben unseren Blick nicht mehr aufhalten. Aber wir sehen nichts. Wir sind wohl in den Wolken. - Eia, ein heftiges Stürmchen weht hier, pfui Deibel! Aber es bläst fein durch alle unsere Räume hindurch. Ich kann Ihnen versichern, für unsere Luft in den letzten Stunden hätten Sie sich bestens bedankt." „Ist an Bord alles wohl?" fragte Nauen. „Danke, danke. Wir sind alle gesund." „Sind die beiden Jungen noch an Bord, die sich in so unerhörter Weise bei Ihnen eingedrängt hatten?"

          


          
            „Jawohl, die Jungen sind an Bord und..." Huiiiii, gellte der Warnungspfiff.

          

        


        
          
            „Fenster schließen! Beeilen" Rasch wurden die Fenster zugeworfen. Mit tobendem Heulen und Fauchen kam eine Bö herangefegt. Wie verrückt taumelte das Flugschiff in der wild gewordenen Luft umher, wurde hochgerissen, hinabgeschleudert und hin und her geworfen.
          


          
            „Es ist jetzt verteufelt ungemütlich bei uns", brüllte Meisenheim seinen Bericht weiter. „Der Sturm spielt mit uns Fangball. Wir haben die Fenster geschlossen. Es ist nicht das erstemal, daß wir so etwas erleben. Auf der Venus, da . . . Aaaaah! Das Flugschiff kippt — wir stürzen ins Meer."

          


          
            Ein Krach. Und der Funkbericht war zu Ende.

          


          
            

          


          Nachruf


          
            

          


          
            Das war ein Schlag für Rudis und Ottos Eltern! Wie hatten sie sich gefreut, als nach der langen Zeit bangen Wartens die erste Nachricht von dem Wiederauftauchen des Flugschiffs verkündet wurde. Mit welch fiebernder Spannung hatten sie am Radio gesessen und stundenlang den eintönigen Sätzen der Funkstation Nauen zugehört, bis endlich die ersehnte Antwort vom Flugschiff ertönte. Wie waren sie von Sorge erlöst, als der Sprecher der Expedition mitteilte, daß alle an Bord gesund und daß auch Otto und Rudi dabei waren. Und nun? Das Flugschiff war ins Meer gestürzt. Seine Nachrichten waren verstummt. Die ganze Expedition war gewiß ertrunken. Zwar schwärmten die Torpedoboote nun auf dem Ozean umher und suchten das sturmbewegte Meer mit ihren Scheinwerfern ab. Aber es wäre töricht gewesen, sich noch irgendwelche Hoffnung zu machen, das Flugschiff könnte seinem Schicksal entgangen sein.
          


          
            „Wir wollen den Mut noch nicht sinken lassen, Mutter", sagte Rudis Vater tröstend zu seiner weinenden Frau. „Es wäre doch sonderbar, wenn sie alle Fährnisse draußen bei den Sternen glücklich überstanden hätten und nun zum Schluß auf unserer Erde noch umkommen müßten. Paß auf, Mutter, wir kriegen unsern Jungen wieder." Aber er glaubte selber nicht an seine Worte.

          


          
            Alle Stunden gab der Nachrichtendienst im Radio die Meldung durch: „Noch nichts gefunden. Die Boote setzten ihre Suche fort." Die Zeitungen brachten am nächsten Tage die Nachricht, das Raumflugschiff, das man vor einem Monat so stolz hätte aufsteigen sehen, wäre mit seiner ganzen Besatzung ins Meer gestürzt. Die Trümmer des Flugschiffs und die Leichen seiner Insassen wären aber noch nicht gefunden. Möglicherweise wäre es mit Mann und Maus auf den Meeresgrund hinabgesunken.

          


          
            „Wir fassen zusammen", fuhren die Zeitungen fort, „was wir über den Verlauf dieser tollkühnen Expedition wissen, bevor wir die Akten über diesen tragischen Fall mutiger, aber vermessener menschlicher Unternehmung schließen. Noch einmal sehen wir mit dem geistigen Auge das Raumflugschiff wie eine blitzende Riesengranate auf dem Flugplatz stehen. Noch einmal erleben wir mit, wie zwei Knaben mit unglaublicher Frechheit im letzten Augenblick ins Schiff eindringen; man kann sie nicht mehr zurückstoßen, weil sie dann in den Explosionen umkommen müßten. Wir sehen das herrliche Flugschiff sich donnernd und blitzesprühend majestätisch erheben. Gleißend in den Sonnenstrahlen entschwindet es unserem unbewaffneten Auge.

          


          
            Nun laufen die Meldungen von den großen Sternwarten ein. Sie verfolgen den Flug des Schiffes noch fünf Stunden lang. Bald ist es auch in den größten Fernrohren nur noch als büßendes Fünkchen zu sehen. Und endlich verschwindet auch dieses. Das Flugschiff ist aufs beste und sorgfältigste ausgerüstet. Dennoch zweifeln wir daran, daß es den zahllosen unbekannten Gefahren entgehen wird, die es draußen im Räume und auf dem Mars, dem Ziele der Expedition, umlauern. Siebenundzwanzig Tage vergehen, und wir Erdenbürger haben die Hoffnung auf die Rückkehr unserer Sternfahrer schon aufgegeben. Die Sternwarten haben sich längst wieder ihren gewohnten Aufgaben zugewandt. Da entdeckt ein Astronom der Sternwarte auf dem Mount Wilson bei einer Mondbeobachtung mit dem größten Fernrohr der Welt ein Lichtpünktchen auf dem Schattenteil einer Ringwallebene. Das Lichtpünktchen erlischt, leuchtet noch einmal auf und erlischt zum zweiten Male. Jetzt weiß man: das Flugschiff ist auf dem Monde, die mutigen Zwölf der Expedition sind noch nicht tot.

          


          
            Schon ist die drahtlose Verbindung mit dem heimkehrenden Schiffe hergestellt. Wir erfahren, daß die Expedition drei Gestirne besucht hat: den Mars, die Venus, den Mond. Da stürzt das Schiff ins Meer. Das feuchte Grab schließt sich über vierzehn Menschenleben; und die unersetzlichen Funde, das ganze Ergebnis dieser unvergleichlichen Forschungsreise sinken auf den Grund des Atlantik hinab. Sollte darin ein Wink des Schicksals zu erblicken sein, das uns Erdenmenschen den Weg zu den Sternen verbietet? Wie dem auch sei, wir ziehen den Hut vor diesen Männern. Sie haben mit heldischem Mut, mit jenem Entdeckergeist, der neue Epochen vorzubereiten pflegt, den Weg zu den Sternen erzwungen und haben dem Fortschritt der Menschheit ihr Bestes, ihr tapferes Leben, geopfert." Die Welt las ihre Zeitungen und trauerte um ihre Helden. Und abermals wurde es Nacht. Wütend peitscht der Sturm den Ozean. Die langen Wellen haben hohe weiße Kämme. Wie Spielzeuge wirft das Meer die Torpedoboote auf und nieder. Aber rasch und unaufhaltsam dringen die schwarzen schnittigen Schiffe mit starken Maschinen durch den Wogengraus. Unermüdlich suchen scharfe Seemannsaugen mit Ferngläsern die wildbewegte See ab, wo die Lichtkegel der Scheinwerfer die finstere Nacht durchbrechen.

          

        


        
          
            Sechsundfünfzig Stunden sind sie unterwegs bei diesem tosenden Seegang. Aber sie haben es noch nicht aufgegeben. Eine Spur wollen sie finden und Gewißheit erlangen über das Schicksal des Raumschiffes. Tief bohrt der scharfe schwarze Bug des Bootes sich in das Wasser hinein. Klatschend bricht der Kamm der Woge über das Deck. Rauschend sprüht der Gischt den Männern auf der Brücke um Ölzeug und Ohren. Die Woge hebt das Boot hoch empor, und steil gleitet es in das nächste Wellental hinab. Ein schier ewiges Spiel der Wiederholung. Die Männer werden abgelöst. Und frische Augen spähen weiter. Suchen und suchen.
          


          
            Da blinkt weit voraus ein Scheinwerferstrahl zu den niedrigen Wolken auf. Mit unerklärlicher Schnelle sehen sie ihn nahen. Dann sprühen ihnen Funken entgegen. Und unter Knallen und Krachen, nur eben die Kämme der Wogen streifend, prescht ein graues Ungetüm übers Wasser dahin. Wie der Teufel ist's heran und vorbei. Keck strahlt es achtern einen Lichtkegel schräg zum Himmel hinauf. Jetzt ist es schon in dunkler Ferne. Wie ein Spuk ging das vorüber.

          


          
            Zwei Minuten später wußte es die ganze Erde: Das Flugschiff kehrte heim.

          


          
            

          


          Meerfahrt


          
            

          


          
            Als das Flugschiff umkippte und kopfüber zum Meere hinabstürzte, glaubten alle seine Insassen, nun wäre das Ende da. Aber das Schiff fiel so glücklich, daß es, anstatt sich an der Oberfläche des Wassers zu zerschlagen, mit seiner Spitze die Flut zerteilte und tief unter die Meeresfläche hinunterschoß. Immerhin verursachte das Auftreffen auf dem Wasser einen so gewaltigen Ruck, daß viele Geräte und schwere Gegenstände sich aus ihren Banden rissen und gefährlich umherschlugen. Die Menschen im Schiff wurden an die Decken der Räume geschleudert und blieben einige Zeit betäubt liegen.
          


          
            Der Leiter war der erste, der seine volle Überlegung zurückgewann. Mit Schrecken fühlte er, wie das Flugschiff in die See hinabtauchte. Das ganze Schiff ächzte unter dem Wasserdruck und knackte in allen Verbänden. Jedoch, da es sehr viel leichter war als das Wasser, das es verdrängte, so stieg es rasch wieder zur Oberfläche empor, schnellte aus der Flut heraus und fiel klatschend wieder zurück. Dann tanzte und schaukelte es auf den sturmgepeitschten Wellen, daß die losgerissenen Gegenstände in seinem Innern wüst durcheinanderfielen.

          


          
            Alle Lampen waren erloschen. Der Leiter schaltete die Notbeleuchtung ein und wollte die Warnungspfeife in Tätigkeit setzen, um seine Kameraden zur Wachsamkeit anzuspornen. Aber der Ton blieb aus. Der Käpt'n rief die einzelnen Räume durch den Fernsprecher an; aber er erhielt keine Antwort. Auch die Explosionen sprangen nicht an, als er die Rohrkränze zur Probe in Gang setzen wollte. Die Dynamomaschine mußte bei dem fürchterlichen Sturz Schaden gelitten haben. Nun wartete der Leiter auf das Gurgeln eindringenden Wassers, das die Musik zum Schlußakt gewesen wäre. Aber es ließ sich nicht vernehmen. Nur die hohen Wogen draußen rauschten und donnerten gegen die Schiffswand.

          


          
            Jetzt arbeitete Ingenieur Beck sich zum Steuerraum hindurch. Das war kein leichtes Unternehmen. Wind und Wellen warfen das Flugschiff ungestüm hin und her, auf und nieder und rollten es mitunter dahin, so daß Stühle, Tische, Werkzeuge und was sonst noch losgerissen in den Schiffsräumen umherfegte, zur schweren Gefahr wurden. Endlich gelang es dem Ingenieur, zum Leiter durchzudringen. „Käpt'n", schrie er, „Dusel gehabt, was? Kein Wässerchen im Schiff. Werden uns aber beeilen müssen, diesen ganzen Weihnachten festzumachen; sonst schlägt er uns noch die Fensterscheiben entzwei."

          


          
            „Was ist mit der Dynamo los", brüllte der Leiter zurück.

          


          
            „Hat sich losgerissen und die Decke zum Vorratsraum C durchschlagen. Wir haben sie aber schon festgebunden. Sie kann keinen Schaden mehr anrichten."

          


          
            In dem wild tanzenden und sich drehenden Flugschiff machten die Männer sich an die Aufräumungsarbeiten. Doktor Ackermann mußte manche Wunde verbinden und den gebrochenen Arm eines Monteurs einrichten. Otto wurde auf seinem Bette festgeschnallt, damit er nicht zu Schaden kam. Rudi aber, vorläufig frisch und gesund, half beim Einfangen und Festmachen der Messemöbel. Bald wurden die Expeditionsleute bei den heftigen Bewegungen des Schiffes seekrank. Sogar der Käpt'n der sein Leben auf allen Meeren zugebracht hatte, blieb nicht verschont. Aber mit zäher Tatkraft arbeiteten sie weiter, so elend sie sich auch fühlten. Nachdem die losgerissenen Gegenstände fürs erste festgelegt waren, so daß sie Schiff und Menschen nicht mehr verleben konnten, befahl der Leiter, alles, was losgebunden oder losgebrochen werden konnte, in einen Raum zu schaffen, der unterhalb der Halle am Rande des Schiffsbodens lag. Unter unerhörten Anstrengungen wurde diese Arbeit bewältigt. Wie der Proviantmeister es mit der Hilfe des Arztes bei diesem Seegange in dem umgestürzten Schiffe fertigbrachte, seine Kameraden mit Essen zu versorgen, blieb rätselhaft. So tat jeder das Seine. Und als der Tag vorüber war, lag das Flugschiff so getrimmt im Wasser, daß es nicht mehr vom Winde gerollt werden konnte. Das Schlimmste war überstanden, In dem herrschenden Orkan und bei der veränderten Gleichgewichtslage des Flugschiffs gab der Leiter den Plan eines Heimfluges auf und entschloß sich zu dem Versuche, auf der Oberfläche des Meeres hingleitend, das Schiff in einen Hafen zu steuern. Wie gut dieser Versuch gelang, wußte die Welt bereits aus dem Funkspruch des Torpedoboots, an dem das Flugschiff vorübergebraust war. Die Sendeanlage der Expedition war bei dem Sturz ins Meer völlig zerstört worden. Daher konnten sie keine Nachrichten über die Heimkunft geben. Aber als das Flugschiff, das nun zum Wasserfahrzeug geworden war, am frühen Morgen in die Nordsee hineinknatterte, da zogen am reingefegten blauen Himmel drei Flugzeuge ihm entgegen. Im Sturzflug schossen sie hinab, glitten dicht über dem Flugschiff hinweg, umkreisten es und brachten durch tolle Kunststücke ihren Jubel über die glückliche Rückkehr zum Ausdruck. Der war der Willkomm der Heimat.
          


          
            Uber die Wellenkämme stiebend, eilte das Raumschiff der Flußmündung zu. Am Himmel summte und brummte es bald von zahlreichen Flugzeugen, welche die Heimkehrer im Triumpf begleiteten. Bald mußte der Leiter die Ge-schwindigkeit des Schiffes mäßigen; denn unzählige Dampfer, Prahme, Motor- und Segelboote waren ihm entgegengefahren. Tücher wurden geschwenkt. Heil- und Hurrarufe schallten.

          


          
            An der großen Kaje im Überseehafen lag ein großer Dampfer und heulte seinen Willkommgruß mit allen Sirenen. Dann ging's flußaufwärts an den ländlichen und Industriedörfern vorüber, überall brüllten die Fabrikpfeifen, läuteten die Glocken ihren Gruß. Auf dem Deich standen die Leute und schrien und winkten dem Flugschiff entgegen. Der brummende Schwärm der Flugzeuge in der Luft wurde immer dichter.

          


          
            Die Expeditionsleute, Otto und Rudi unter ihnen, lehnten lachend an den Fenstern ihres seltsamen Wasserfahrzeugs. In einem glatten Bogen steuerte der Käpt'n in den Hafen hinein. Taue wurden geworfen. Und bald lag das Flugschiff fest und sicher am Pier.

          


          
            

          


          Empfang in der Heimat


          
            

          


          
            Durch die von jubelnden, schreienden Menschen wimmelnden Straßen bahnten die vier Autos mit den Expeditionsleuten sich mühsam ihren Weg zur Stadthalle, wo in dem größten Festsaale der Stadt die feierliche Begrüßung vor sich gehen sollte. Als sie, von Hochrufen umtobt, durch das große Tor in das breite Treppenhaus gekommen waren, trat ein Herr mit amtlicher Miene an die beiden Jungen heran und sagte in überlegenem Tone: „Kommt mal mit, ihr Bürsch-chen! Wir wollen euch euren Eltern zustellen. Eure Väter werden euch hoffentlich die Hosen ordentlich stramm ziehen." Und zu den Männern gewandt, fügte er hinzu: „Ich darf Sie wohl von der Anwesenheit dieser Knaben befreien?"
          


          
            Onkel Karl legte sich ins Mittel. „Lassen Sie die Jungs bei uns, lieber Herr!"
          


          
            „Ich habe aber den Auftrag, sie heimzubringen."

          

        


        
          
            „Haha, ich gloobe, diese Geriehen weer'n den Weg nach Heeme noch alleene finden", sagte der Proviantmeister lachend. „Es tut mir leid", sagte der amtliche Herr und faßte die Jungen beim Arm. Da wurde der Käpt'n aber wütend. Mit zornigen Augen und gefährlicher Ruhe sprach er: „Gehen Sie zur Hölle, Mann! Und lassen Sie Ihre Finger von den beiden; sonst bekommen Sie es mit mir zu tun!"
          


          
            Der Widersacher der Jungen verschwand. Die Expeditionsleute stiegen die Treppe hinauf und traten in den Saal. Tausend Hände streckten sich ihnen zur Begrüßung entgegen, und tobende Begeisterungsrufe ließen die Wände erzittern. Inmitten der zwölf Flugschiffsmänner schritten Otto und Rudi durch die Reihen der schwarzen Fräcke bis zu den Ehrenplätzen. Zwölf Stühle standen da in einer Reihe nebeneinander, dem Rednerpult gegenüber. Der Leiter runzelte die Stirn. „Kommt, ihr beiden", sagte er zu Otto und Rudi, „stellt euch zu mir her!" Und die Jungen bauten sich dem Leiter zur Rechten und Linken auf. Der Festredner bestieg das Pult und sagte viele schöne Worte, wie sie auch schon in den Zeitungen gestanden hatten. Zum Schluß aber ließ er „die tapferen Zwölf" hochleben. Nun erhob sich der Leiter und sagte langsam mit seinem tiefen Basse, daß die Expeditionsleute sehr dankbar wären für alle die Ehre, die ihnen hier angetan würde. Nur einen Irrtum müßte er berichtigen: sie wären nicht zwölf, sondern vierzehn.

          


          
            

          


          
            Darauf erzählte Meisenheim, der Astronom, den Versammelten von der Forschungsfahrt im leeren Räume und berichtete ihre Erlebnisse auf den drei Gestirnen, die sie besucht hatten. Er gab dabei den Jungen ihren verdienten Teil an dem Ruhme der Expedition. Als er geendet hatte, erschallte wieder ein anhaltendes Jubelgeschrei.' Man hob die beiden Jungen auf die Schultern und trug sie den zwölf Forschern im Triumph voraus aus dem Saal. Schließlich ging es an das Abschiednehmen. Otto und Rudi kam es schwer an, von diesen Männern zu scheiden, denen sie in allen Gefahren des Forschungsfluges Kameraden hatten sein dürfen.
          


          
            „Lebt wohl, meine lieben Jungen", sagte der Käpt'n und legte ihnen die Hand auf die Schulter. „Wenn ich einen neuen großen Flug unternehme, werde ich euch fragen, ob ihr wieder mitkommen wollt." „Auf Wiedersehn, Otto und Rudi", sagte der Professor, „seid fleißig und lernt tüchtig weiter auf eurer Schule, damit ihr große Astronomen werden könnt! Glaubt nicht, daß ihr nach einer tapferen Tat auf der faulen Haut liegen dürft! Jetzt heißt's: ran an die Arbeit; dann sehen wir uns später im Hörsaal wieder." „Herrjähmerschnäh", sagte der Proviantmeister, „is es denn zu glooben, daß 'ch euch nich mähr füddern soll? Schreibt mir mal ne Bostgarde, wenn ihr an mich denkt!"

          

        


        
          
            „Tschüß, ihr beiden Tüchtigen", sagte Meisenheim, ihr könnt so bleiben." „Rudi", sagte Doktor Ackermann, „paß auf deinen Freund auf! Er muß noch gut zu Kräften kommen, ehe er wieder mitturnen darf in der Schule. Hier, Otto, hast du ein Rezept; das gibst du deiner Mutter, verstanden? So, und nun laßt's euch gut gehen!" Einer nach dem anderen schüttelte den Jungen die Hand. Diese konnten es noch gar nicht begreifen, daß die gemeinsamen Erlebnisse nun abgeschlossen sein sollten und waren den Tränen nahe.
          


          
            „Jungs", sagte Onkel Karl, „denkt mal an: in vier Stunden seid ihr bei Muttern. Da könnt ihr aber was erzählen."

          


          
            Onkel Karl war doch ein großartiger Mann. Immer fand er gerade das Wort, das Otto und Rudi aus der Bedrängnis erlöste. Natürlich, wenn man an Mutter dachte, brauchte man nicht über den Abschied von den Kameraden zu heulen.

          


          
            Dann saßen sie unter der Obhut des jungen Ingenieurs in der Eisenbahn. Auf allen Stationen, in denen der Zug hielt, standen die Bahnsteige dicht voll von Menschen, die Onkel Karl und die beiden jüngsten Raumschiffer sehen wollten. Die Nachricht von ihrer Reise war längst durch den Draht bekanntgeworden. Das Abteil war fast zu klein, um all die Leckereien, Blumen, Bücher und Geschenke zu fassen, die ihnen freundliche, begeisterte Menschen hereinreichten. Otto und Rudi waren sehr glücklich.

          

        


        
          
            Es war nicht zu zählen, wie oft die drei geknipst wurden, wenn sie auf den Bahnhöfen aus dem Fenster schauten, den Leuten zuwinkten und zulachten und viele Hände schüttelten.
          


          
            „Mannometer", sagte Otto zu seinem Freunde, „was sind wir aber berühmt geworden!" „Das macht Spaß", sagte Rudi. Am stolzesten waren die Jungen aber, als drei Zeitungsreporter einstiegen und in ihrem Abteil bis zur nächsten Station mitfuhren. Da mußten sie alle ihre Erlebnisse und Abenteuer ausführlich berichten. Und wenn der eine gerade Atem holen mußte, redete der andere weiter. Manchmal guckten die Zeitungsleute den Ingenieur fragend an, ob es auch wirklich wahr wäre, was die beiden ihnen da erzählten. Aber immer nickte Onkel Karl. Es kam kein unwahres oder. übertriebenes Wort über die Lippen der Jungen.

          


          
            Kurz bevor der Zug hielt, wurde Rudi von einem er Zeitungsmänner gebeten, er möchte für sein Blatt ein paar Worte aufschreiben. Onkel Karl zwinkerte ermutigend. Da nahm Rudi den Bleistift fest zwischen die Finger und schrieb: „Auf dem Mars hat uns ein Ungeheuer in seinem Magen ins Meer geschleppt. Auf der Wenus hat uns der Sumpf verschlungen. Auf dem Monde haben uns die giftigen Gase die Fenster blind gemacht, und die springenden Steine haben uns Löcher in den Schiffsboden gehauen. Zum Schluß sind wir noch in den Atlantik gefallen. Aber wir sind doch heil nach Hause gekommen. Es war sehr schön. Jetzt müssen wir leider wieder in die Schule. Rudi."'

          


          
            Nachdem die Zeitungsleute ausgestiegen waren, ärgerte Rudi sich sehr, weil er in der Eile Venus mit „W" geschrieben hatte. Was sollten die Leute, die in der Zeitung lasen, von ihm denken? Aber Onkel Karl sagte, das wäre nicht schlimm; in der Zeitung stünde manches, das wäre noch viel falscher. Mit großer Verspätung lief der Zug endlich in der Heimatstadt der Jungen ein. „Mutter", schrie Rudi. „Mutter", schrie Otto.

          


          
            Jeder von beiden flog einer Dame um den Hals. Und Onkel Karl stand daneben und lachte. -

          


          
            Nun ist bloß noch zu berichten, daß Otto und Rudi einen Brief an die Großmutter verfaßten: „Liebe Großmama! Vater erzählt uns, daß Du Kummer gehabt hast, weil wir Dir weggelaufen sind. Nun haben wir Angst, Du magst nichts mehr von uns wissen. Bitte sei uns nicht mehr böse! Es ist uns zu spät eingefallen, daß Du mit dem Mittagessen auf uns gewartet hast. Da waren wir schon am Mond vorbei. Bitte, lade uns doch zu den Herbstferien wieder zu Dir ein! Dann wollen wir Dir alles erzählen. Wir werden ganz bestimmt nichts ausfressen.

          


          
            

          


          
            Dein Dich liebender Enkel Otto
          


          
            

          


          
            und sein Freund Rudi."
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